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Entscheidung am Teufelsfelsen

Um 14.31 Uhr riß die Funkverbindung mit dem Heathrow-Flughafen von London ab. Bob Coch, der Pilot der zweistrahligen Privatmaschine, wurde nervös. Irritiert starrte er seinen Co-Piloten an.

»Du bist betrunken, Ben. Der Funk kann nicht abreißen.«

»Dann schau dir den verdammten Kasten doch an«, knurrte Ben Foster verärgert, der Funk und Bordradar zu bedienen hatte, solange sich die Maschine in der Luft befand. »Alle Funktionen erloschen! Und da…«

Er sprach nicht weiter.

Schlagartig wurde es dunkel. Draußen vor den Fenstern war finsterste Nacht! Und im Flugzeuginnern erlosch die gesamte Elektrik!

Die Zündung der Triebwerke setzte aus, das vorn nur leise vernehmbare Dröhnen verstummte abrupt. Cochs Blick galt dem Höhenmesser und dem »künstlichen Horizont«. Beide Geräte zeigten nichts mehr an!


Die Privatmaschine raste in die Schwärze hinein, immer tiefer. »Stürzen wir ab?« keuchte Foster, der sich das nicht erklären konnte.

Ein seltsames Knistern und Knacken ging durch das Flugzeug. Die beiden Männer im Cockpit erschauerten. Was bedeutete das? Brach die Maschine gleich in der Luft auseinander? Stürzen konnte sie nicht, obgleich die Motoren nicht mehr arbeiteten, sonst hätte der Druck auf den Ohren die Höhenverluste angezeigt. Aber was bedeutete das alles?

Jemand hämmerte gegen die Verbindungstür. Das mußte Blake Andrews sein, der Eigner des Flugzeuges. Klar, die Sprechverbindung funktionierte ja auch nicht mehr.

Und da war plötzlich auch das Knacken in den Ohren! Jetzt stürzte die Maschine ab!

»Fallschirme!« keuchte Bob Coch. »Sag Andrews Bescheid, schnell. Wir müssen raus. Die Kiste fällt plötzlich wie ein Stein, wenn mich nicht alles täuscht…«

Das Höhenruder sprach nicht mehr an. Die fallende Maschine ließ sich nicht mehr halten.

Ben Foster schnallte sich los, wollte die Verbindungstür öffnen und Blake Andrews informieren, dem sicher schon Angst und bange wurde. Da wurde es schlagartig wieder hell!

Und die Elektrik war wieder da! Die beiden Triebwerke sprangen an! Aber war es nicht schon zu spät?

Das Flugzeug stürzte immer noch, war leicht gekippt und jagte jetzt auch noch mit Vollschub abwärts.

Bob Coch schrie. Wo war London geblieben, die eigenebelte Stadt? Sie war wie fortgewischt von der vorübergehenden Schwärze! Was war hier geschehen?

»Wo sind wir?« schrie Coch.

Felsen! Ein bizarres, hochragendes Felsengebirge, in dem sie in wenigen Augenblicken zerschellen mußten! Aber wie kamen diese Felsmassive hierher?

Die Menschen im Flugzeug konnten nicht einmal ahnen, was das für ein Gebirge war.

Die Felsen von Ash’Naduur…

***

»14.31 Uhr. Funkverbindung mit Privatjet AN-ALPHA reißt ab. Vermuten Defekt in Funkanlage des Flugzeuges«, sagte der Funker im Tower des Heathrow-Airports ruhig in das Mikrofon des Aufzeichnungsgerätes. »Weisen allen fliegenden Verkehr an, auf Privatj et zu achten und nach Anweisung der Radarleitstelle auszuweichen.«

Sein Kollege ging schon auf Breitband. Der Cheffunker erhob sich aus seinem Sitz und eilte hinüber zum Radarraum. »Paßt auf die AN-ALPHA auf. Funk ist abgerissen und…«

»Radarecho fehlt. Die Maschine ist verschwunden«, rief der Mann am Schirm.

»Das gibt’s nicht. Eure Antenne hat die Katz gefressen…«

»Wir haben alle anderen drauf. Die AN-ALPHA gibt kein Radarecho mehr. Spurlos verschwunden!«

»Das gibt es nicht«, wiederholte der Cheffunker. »Ein Flugzeug kann nicht von einem Moment zum anderen verschwinden. Ist das Gerät etwa abgestürzt, und ihr habt’s verschlafen?«

»Wir verschlafen nichts!« regte der Mann sich auf. »Du kannst gern die Aufzeichnung abspielen. Die AN-ALPHA war von einem Moment zum anderen weg, gerade als du hereinkamst.«

»Uhrzeit?«

Die verriet ihnen die Aufzeichnung. Um 14.33 war die Maschine vom Radarschirm des Kontrollturms und aus der Luft über London verschwunden.

Wie weggeblasen. Spurlos verschollen, gerade so, als hätte das zweistrahlige Flugzeug niemals existiert.

»Das ist ein Fall für die Flugsicherung… Wer saß denn überhaupt drin in dem Vogel?«

»Blake Andrews, ein Ölbaron aus Houston, Texas… Na, hoffentlich fallen seine Aktien nicht so schnell wie sein Flugzeug…«

***

Um 15.10 Uhr fragte ein Mann im gestreiften Anzug nach dem Verbleib der Privatmaschine von Blake Andrews. »Mich wundert, daß die Landung noch nicht durchgegeben wurde. Ich warte auf Mister Andrews, um ihn nach Dorset zu fahren.«

»Mister Andrews Flugzeug ist noch nicht gelandet. Bitte gedulden Sie sich noch ein wenig. Wir benachrichtigen Sie.«

Eine halbe Stunde später hatte man ihn immer noch nicht benachrichtigt. Der Mann im gestreiften Anzug fragte wieder nach, diesmal etwas nachdrücklicher. Er ließ sich auch nicht wieder abwimmeln. »Ich will wissen, was los ist. Da stimmt doch etwas nicht. Das Flugzeug ist über eine Stunde überfällig. Hat es einen Unfall gegeben?«

»Bitte, Sir, wir können Ihnen nichts sagen und…«

»Sie wollen nicht«, stellte der Mann ruhig fest. »Bitte, Ihr Problem und Ihr Ärger, den Sie bekommen.«

»Was soll das denn heißen? Wollen Sie uns drohen? Wer sind Sie überhaupt?«

Der Mann im gestreiften Anzug legte eine Firmenkarte auf die Tischplatte. Die wurde eingehend studiert, und dann wurde man plötzlich sehr geschäftig. Der Gestreifte wurde in eines der Büros gebeten.

»Wir stehen vor einem Rätsel, Sir«, teilte man ihm mit. »Mister Andrews Flugzeug ist in der Luft spurlos verschwunden. Wir haben keine Erklärung dafür, können die AN-ALPHA aber auch nicht finden, obgleich wir sofort eine Suchaktion gestartet haben.«

»Gab es irgendeinen Funknotruf?«

»Nichts. Keinerlei Anhaltspunkte.«

»An welcher Stelle verschwand das Flugzeug? Himmel, das ist ja unglaublich! Wir sind hier doch nicht im Bermuda-Dreieck!«

Man teilte ihm die genaue Position im Luftraum mit.

»Ich muß meinen Chef informieren. Darf ich telefonieren?«

Er durfte.

Und damit kam der Stein endgültig ins Rollen.

***

In Höllen-Tiefen erreichte die Botschaft Asmodis, den Fürsten der Finsternis und Herrn der Schwarzen Familie der Dämonen. Zwei Derwische warfen sich vor seinem Thron nieder und sprudelten förmlich über vor Redseligkeit, weil jeder die Neuigkeit zuerst loswerden wollte.

»Herr, etwas Unglaubliches ist geschehen! An jenem Ort, wo Ihr Eure rechte Hand verlort, regt sich Leben. Etwas Unglaubliches ist erwacht!«

Asmodis sprang auf. »Ha!« brüllte er. Gern ließ er sich nicht an jene Niederlage gegen Zamorra und seine Gefährten erinnern. Damals wurde ihm die rechte Hand abgeschlagen. Inzwischen besaß er eine neue, künstliche Hand, ausgerechnet von Amun-Re geformt, dem Herrscher des Krakenthrons des versunkenen Atlantis, Amun-Re, eigentlich Asmodis’ großer Gegner, der nach der Weltherrschaft strebte wie viele andere Mächte auch, hatte einen Handel mit dem Fürsten der Finsternis gemacht. Es war erst sehr kurze Zeit her. Asmodis dachte nicht sonderlich gern an den Monstermacher von Venedig zurück…

Aber die Hand war brauchbar, war besser als jene, die er einst besaß und die das Zauberschwert Gwaiyur ihm vom Arm trennte, so daß sie nicht nachwachsen konnte.

»Was ist erwacht?« brüllte Asmodis, etwas ruhiger werdend. »Redet!«

»Etwas griff in die Welt der Sterblichen und schuf eine Brücke. Leben wurde in die andere Welt gezogen. Und dort ist es jetzt. Sollte Gefahr drohen?«

»Und ob«, murmelte Asmodis. »Ich denke, ich werde mich darum kümmern müssen, und das so schnell wie möglich! Trollt euch!«

Die beiden Derwische wieselten davon, und Asmodis versank ins Brüten. Lieber wäre es ihm gewesen, einen Stellvertreter mit dieser Sache betrauen zu können. Aber Sanguinus war mit anderen Dingen beschäftigt, und Leonardo deMontagne hatte mit Professor Zamorra zu tun. Nein, es war schon besser, wenn Asmodis sich persönlich um die Sache kümmerte.

Etwas erwachte! Leben in den Felsen von Ash’Naduur.

Es war ungeheuerlich. Es durfte nicht sein. Nicht dort! Es konnte Geschehnisse von noch unabsehbarer Tragweite auslösen. Nein, der Tod mußte Einzug halten in den Felsen. Asmodis mußte dafür sorgen, daß das geschah.

Aber es würde ein schwerer Gang werden, wenn Ash’Naduurs rätselvolles Erbe bereits erwacht war. Und darauf deutete alles hin.

Vielleicht war es ein Fehler gewesen, Zamorra damals ausgerechnet in Ash’Naduur zum Duell zu zwingen… [1]

Der Fürst der Finsternis begann, sich auf den Übergang vorzubereiten. Ihn zu erzwingen, war nicht leicht und bedurfte größerer Mühen…

***

Inmitten der grünen, malerischen Landschaft der Grafschaft Dorset in Südengland lag das Beaminster Cottage, ein kleines Herrenhaus im Besitz von Stephan Möbius. Der alte Haudegen und oberster Chef des internationalen und mit vielen anderen Tochtergesellschaften verflochtenen Möbius-Konzerns hatte hier sein Domizil. Von hier aus regierte er die Geschichte seines Wirtschaftsimperiums, das zu einem der Größten der Welt zählte und trotz allgemeiner Rezession immer noch expandierte.

Es gab für Möbius keine andere Möglichkeit, als hier zu wohnen. Denn Beaminster Cottage war magisch abgesichert. Möbius hatte den Fehler gemacht, ein Papier zu unterzeichnen, das sich erst später als Teufelspakt entpuppte. Seither lauerte Asmodis auf jede Chance, an Stephan Möbius’ Seele zu kommen.

Der Pakt bekam nur dann Gültigkeit, wenn Möbius ihn durch sein Tun besiegelte. Aber was lag für den Teufel näher, als Möbius zu diesem Tun zu zwingen? Man konnte ihn provozieren, und wenn das nicht reichte, ihn mittels Schwarzer Magie beeinflussen, daß er Böses tat. Und schon ein Geringes würde reichen, den Pakt in Kraft treten zu lassen, und von da an würde Möbius dem Teufel gehören.

Sobald er Beaminster Cottage verließ, lief er Gefahr, in eine Falle des Asmodis zu tappen und im weiteren Verlauf sogar ungewollt irgend etwas Böses zu tun. Dann war der Handel perfekt, und der Teufel triumphierte.

Das Cottage selbst war abgeschirmt. Hier konnte kein Schwarzblütiger und kein unreiner Geist hinein. Es war Möbius’ einzige sichere Zuflucht.

Möbius setzte seine Hoffnung darauf, daß es seinem Freund, Professor Zamorra, gelang, ein Erlöschen des Paktes zu bewirken. Zamorra hatte es ihm versprochen, sich darum zu kümmern, aber bislang hatte sich da wohl noch nichts abgespielt. Immerhin hatte Zamorra genug andere Dinge zu tun. Er führte einen fortwährenden Kampf gegen Leonardo deMontagne, und der hielt eine ganze Menge übler Trümpfe in den Händen. Kein Wunder, daß Zamorra keine Zeit fand, sich um den Teufelspakt zu kümmern.

Möbius drängte nicht. Er hoffte weiter. Immerhin wollte er irgendwann auch mal wieder einen Fuß vor die Tür setzen können, ohne gleich um sein Seelenheil fürchten zu müssen. Er durchlebte das Fegefeuer bereits jetzt. Monatelang Furcht für einen einzigen Augenblick des Leichtsinns!

»Verdammt!« murmelte er. Draußen schien die Sommersonne. Eine geradezu ungebührliche Hitze lag über Europa und gestand auch England einen Teil zu. Und er konnte nicht hinaus, mußte hier im Haus brüten! »Verdammt und zugenäht… Der Teufel soll den Teufel holen…«

Aber mit frommen Wünschen erreichte er nichts. Statt dessen schrillte das Telefon. Möbius hob ab, war noch in Gedanken versunken und meldete sich mit »Teufel!«

»Wer, bitte?« krächzte die Stimme am anderen Ende der Leitung entgeistert.

»Möbius natürlich, wer sonst! Haben Sie Tomaten in den Öhren?« Fröhlich war seine Stimmung nicht, sonst hätte er nicht so gereizt reagiert. Normalerweise war er ruhig und ausgeglichen, aber die Lage, in der er sich befand und aus der er noch keinen Ausweg in erreichbarer Nähe sah, zehrte an seinen Nerven.

»Verzeihung, aber Sie meldeten sich mit ›Teufel‹…«

»So, tat ich das? Pardon«, knurrte Möbius. Inzwischen hatte er den Mann an der Stimme erkannt. »Wo zum Teufel bleiben Sie, Brody?«

»Sie haben’s heute aber wirklich mit dem Teufel, Sir! Ich muß Ihnen eine betrübliche Nachricht übermitteln. Mister Andrews kommt nicht. Es ist etwas mit seiner Maschine passiert«, und Brody, der Mann im gestreiften Anzug, berichtete seinem Chef, was im Luftraum über Heathrow vorgefallen war.

»Wie im Bermuda-Dreieck, Sir. Spurlos verschwunden. Niemand versteht das…«

»Bermuda-Dreieck!« zündete es in Möbius. Hatte da nicht vor nicht langer Zeit Zamorra zu tun gehabt?

Seine Gedanken wirbelten.

»Bleiben Sie am Airport, Brody. Ich kümmere mich von hier aus um den Fall. Wenn es Neuigkeiten gibt, unterrichten Sie mich unverzüglich. Auch wenn es mitten in der Nacht sein sollte.«

»Natürlich, Sir. Haben Sie etwa eine Erklärung für den Vorfall?«

»Ich nicht«, bellte Möbius, »aber ich kenne jemanden, der sich der Sache annehmen wird. Bis später.«

Er legte auf.

Er war allein im Cottage. Seine Sekretärin hatte bereits Feierabend. Möbius wählte also selbst. Ein Auslandsgespräch. Frankreich. Loire-Tal. Château Montagne.

Professor Zamorra mußte sich um den Fall kümmern.

***

Zur gleichen Zeit sah Merlin das Flugzeug abstürzen.

In Caermardhin, seiner unsichtbaren Burg im südlichen Wales, beobachtete der geheimnisumwitterte Magier das Geschehen durch die riesige Bildkugel im Saal des Wissens. Nach jenen furchtbaren Zerstörungen, die Leonardo deMontagne seinerzeit angerichtet hatte, war der Saal wieder restauriert worden, doch seine Leistungsfähigkeit reichte noch längst nicht wieder an die Qualitäten von früher heran. Immerhin war die frei über ihrem Sockel schwebende Bildkugel mit zehn Metern Durchmesser in der Lage, Merlin außergewöhnliche Dinge zu zeigen, die sich überall in der Welt ereigneten.

Und ihre Kraft reichte auch in andere Welten hinein.

Merlin erkannte jene Welt, in der sich das Flugzeug befand. Mehr als zwei Stunden mußte es in der schwarzen Wolke zugebracht haben, obgleich für die Insassen vielleicht nur einige Minuten vergangen waren. Aber das war eine der unheimlichen Eigenschaften künstlicher Weltentore. Und es war ein künstliches Tor, durch das eine unbegreifliche Kraft nach dem Flugzeug griff.

Merlin spürte, wie sich eine Gänsehaut über seinem Körper ausbreitete. Der Uralte mit den Augen, die jung waren wie die Ewigkeit, schüttelte sich. Er wollte nicht akzeptieren, was er sah, aber er mußte es. Die Bàldkugel täuschte ihn nicht.

Etwas in den Felsen von Ash’Naduur war erwacht und griff in die Welt der Menschen, holte sich Opfer.

Warum?

Was hatte dieses Etwas geweckt? Etwa jener einige Zeit zurückliegende Kampf zwischen Zamorra und Asmodis, den Merlin gerade noch hatte beenden können, ehe dort Leben erlosch?

Merlin grübelte.

Und dann traf ihn die Erkenntnis. Er hatte sie lange Zeit verdrängt, hatte es nicht wahrhaben wollen und gehofft. Aber es war doch geschehen.

Blut war dort geflossen.

Zwar schwarzes Blut, aber das bedeutete nichts. Das Ungeheuerliche war geschehen. Und dieses Blut mußte der Auslöser sein.

»Nein«, flüsterte Merlin. »Es darf nicht geschehen. Ash’Naduur darf nicht erwachen… Ich muß es verhindern…«

Er stöhnte auf. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit.

Jäh wirbelte er herum. Er mußte Gryf finden und Teri, seine stärksten und fähigsten Helfer. Sie mußten sich um Ash’Naduur kümmern, und das so schnell wie möglich…

Merlin verließ seine Burg!

***

Irgendwo, an einem nicht näher bestimmbaren Ort: Der Mann, der mit Lendenschurz und Turban bekleidet war, teilte sich, als habe man ihn der Länge nach durchgeschnitten. Von einem Augenblick zum anderen standen zwei Personen da, der eine dürr und klein, der andere groß und fett. Schwarze Augen sahen einander an.

»Ash’Naduur erwacht«, sagte der Dürre. »Etwas ist geschehen, das sich unserer Kontrolle entzieht.«

»Wir müssen eingreifen«, sagte der Große. »Oder sollen wir es dem Träger von Merlins Stern überlassen?«

»Es wäre ein Fehler. Er ist ahnungslos und könnte nur alles verderben. Wir müssen selbst eingreifen.«

»Es könnte uns unsere Existenz kosten«, warnte der Große und tastete nach seinem Turban, der leicht verrutscht war.

»Das ist unwichtig«, erwiderte der Dürre schrill. »Nicht mehr lange, und unsere Mission ist ohnehin erfüllt. Laß uns nach Ash’Naduur gehen und nach dem Rechten sehen.«

Die Unterhaltung, das Selbstgespräch, war beendet. Zwei Wesen verschmolzen wieder miteinander zu einem einzigen. Es griff nach der langen metallenen Lanze, gab sich selbst einen Gedankenbefehl und verließ diese Welt.

Doch die Felsen von Ash’Naduur sind gewaltig und ausgedehnt.

***

Seit zwei Tagen hatte der Sommer beschlossen, auf der Anwesenheitsliste zu erscheinen und tat dies mit aller Macht, um das Versäumte nachzuholen. Nicht nur im Loire-Tal herrschten nahezu tropische Temperaturen, und das russige Glasfenster, das eine ganze Wand einnahm, machte Professor Zamorras Arbeitszimmer zum Backofen. Die Klimaanlage kam da schon nicht mehr mit.

»Der hat’s gut«, murmelte Nicole und dachte an Zamorra, ihren Lebensgefährten und Chef, der sich irgendwo in Venedig herumtrieb, um seinen Dhyarra-Kristall auf der Glasbläserinsel Murano kopieren zu lassen. Die Fälschung wollte er nach Troja, in die ferne Vergangenheit, bringen und durch einen Trick den dort gefangenen Michael Ullich zu befreien. Während Zamorra Venedigs Schönheit genießen konnte, hatte Nicole genug damit zu tun, liegengebliebenen Papierkrieg aufzuarbeiten, Berichte vom Diktiergerät abzutippen und auch auf Computerband zu speichern. Teuer genug war die neue EDV-Anlage gewesen, und allmählich mußte man sie zum Einsatz bringen.

Die ganze Arbeit noch einmal! Damals, als Leonardo deMontagne das Château besetzt hielt, hatte er den Computer zerstört und jahrelange Arbeit zunichte gemacht. Nicole hätte ihm allein dafür liebend gern den Hals umgedreht.

»Ich muß hier in diesem Backofen schwitzen, und Zamorra schaut in Venedig den hübschen Minirock-Mädchen nach«, grollte Nicole unzufrieden, schaltete Diktiergerät und Computerterminal aus und erhob sich. Feierabend für heute, auch wenn es erst früher Nachmittag war.

Château Montagne lag am Hang. Der war hier nicht sonderlich steil, und auf der Rückseite des Haupttraktes befand sich, halb ins Haus ragend und halb im Park, im Winter oder bei schlechtem Wetter durch eine Kunstglaskonstruktion schwenkbar überdacht und geschützt, der Swimmingpool. Es konnte nicht schaden, im kühlen Wasser ein paar Runden zu drehen und sich zu erfrischen, beschloß Nicole, schleuderte Netz-Shirt und Shorts von sich und huschte durchs leere Château hinaus zum Pool.

Das Wasser tat ihr gut. Zusehends erholte sie sich und überlegte, ob sie den Rest des Tages mit ausgiebigem Sonnenbad verbringen sollte oder mit einem kurzen Einkaufstrip. Sie entschloß sich fürs Sonnenbad. Die nahtlose Bräune mußte wieder aufgefrischt werden. Die Wettervorhersage war kaum mehr als eine Sage, und am nächsten Tag konnte es schon wieder saukalt und regnerisch sein.

Nicole wollte gerade wieder aus dem Wasser klettern, als sie Schritte hörte. Überrascht sah sie auf.

Zamorra war wieder da!

»Habe ich’s mir doch gedacht, daß ich dich hier finde«, strahlte er sie an. »Hallo, Nici! Na, wenn das keine Begrüßung ist…«. Und er kam bis an den Poolrand und streckte die Arme aus, um dem süßen Mädchen hinauszuhelfen.

Nicole dachte an Minirockmädchen in Venedig. »Hast du dir gedacht, mein Lieber«, stammelte sie. »Kommst nach Haus, und das Weibchen wartet willig und nackt nur auf dich, wie?« Sie packte zu, und Zamorra landete neben ihr im Pool.

»He«, prustete er, als er wieder auftauchte. »Bist du verrückt geworden?«

Nicole Duval lachte. Sie warf sich förmlich in seine Arme und küßte ihn. »Bei der Hitze solltest du über die Abkühlung froh sein«, sagte sie und ließ sich festhalten und streicheln. Sie hatte ihn doch vermißt, sein Lachen, seine Wärme, seine ganze Gegenwart. »Ich liebe dich!«

»Ich dich auch«, flüsterte er ihr zu, knabberte sanft an ihrem Ohrläppchen und löste die Umarmung auf. Mit ein paar kräftigen Bewegungen schwamm er zum Beckenrand, zog sich hinauf und half auch Nicole empor.

»Ich hatte gedacht, daß du anrufst«, sagte sie.

»Habe ich doch auch. Vielleicht hast du es überhört. Raffael nahm das Gespräch entgegen und holte mich auch in Lyon ab. Das Flugzeug mit Carsten an Bord fliegt weiter nach England, müßte inzwischen eigentlich schon in London sein.«

»Hat es geklappt?« fragte sie.

»Mit dem Kristall? Ja. Im Grunde kann ich jederzeit in die Vergangenheit zurückspringen und weitermachen, wo ich aufgehört habe. Aber ich möchte doch ein oder zwei Tage Pause dazwischenschalten. Die Vergangenheit läuft mir nicht weg. Ich kann in die gleiche Zehntelsekunde zurückkehren, in der ich Troja verließ.«

Nicole lächelte und küßte ihn wieder. »Möchtest du einen Fruchtsaft?« fragte sie. »Warte. Mit den nassen Sachen läufst du uns nicht über die kostbaren Teppiche. Ich bringe dir alles, auch Ersatzkleidung, wenn nötig.« Sie frottierte sich mit einem großen, flauschigen Tuch ab und hastete davon. Als sie mit einer Flasche und zwei Kristallgläsern zurückkam, hatte Zamorra seinem durchnäßten Anzug schon Urlaub gegeben und grinste Nicole vergnügt an. »Gut, daß du keinen Apfel mitgebracht hast… Die Feigenblatt- und Flammenschwert-Produktion würde ungeahnte Aufschwünge erleben.«

Nicole lächelte zurück. »Wenn du aufs Paradies anspielst - Staubsauger haben wir genug.«

»Hä?« machte Zamorra erstaunt und wenig vornehm.

»Na, kennst du die Bibel nicht mehr? Und der Herr sprach zur Schlange: Auf deinem Bauch sollst du kriechen und Staub fressen dein Leben lang -das war die Erfindung des Staubsaugers!«

Zamorra schüttelte den Kopf und nippte am Fruchtsaft. »Was soll der Herr Professor von dir denken«, brummte er. Er suchte in einer Tasche seines durchnäßten Anzugs und wurde fündig. »Schade, ist auch naß geworden… kleines Mitbringsel von Murano.«

Nicoles Augen leuchteten neugierig auf. »Was ist das?«

»Schau es dir an«, sagte er und warf es ihr zu. Sie faltete die winzigen Teile auseinander und schaute verblüfft auf einen äußerst verwegen geschnittenen Mini-Tanga, dessen sparsame Stoffdreiecke mit funkelnden Kristallglasperlen besetzt waren, die im Sonnenlicht in allen Regenbogenfarben schimmerten und fantastische Reflexe erzeugten.

Nicole war fassungslos. Dann aber nahm sie Zamorra den Fruchtsaft aus der Hand, stellte ihn in sicherer Entfernung ab und umarmte ihn. In der Umarmung verschmolzen sie küssend und voller Liebe miteinander und holten all das nach, was sie in den Tagen der Trennung versäumt hatten.

Bis die Störung kam.

***

Gryf ap Llandrysgryf saß am Ufer, rauchte gemütlich sein Pfeifchen und beobachtete die Angel. Seit über einer Stunde hatte sich kein Fisch mehr gemeldet. Vielleicht waren die Biester ausgewandert, weil ein paar Meilen entfernt ein anderer Angler mit schmackhafteren Ködern saß. Oder die schwimmenden Grundnahrungsmittel hatten spitzgekriegt, daß es ihnen hier an den Kragen ging, und holten ihren großen Bruder vom Meer herbei, den Hai.

Gryf störte es nicht.

Er genoß das prachtvolle Wetter und die Ruhe. Selten genug kam es vor, daß er total ausspannen konnte, und noch seltener, daß dies gemeinsam mit Teri Rheken geschah. Die beiden Druiden waren ständig in der Welt unterwegs, um mit ihrem Freund Zamorra oder auch allein gegen die Macht der Dämonen zu kämpfen.

Hinter Gryf raschelte etwas. Der Druide wandte sich nicht um, weil er keine Gefahr witterte. Also konnte es nur ein Freund sein. Noch nie in seinem achttausendjährigen Leben hatte ihn sein Gefühl getrogen.

»Gryf?« sagte die Stimme.

Der Mann mit dem wirren blonden Haar, der wie ein Zwanzigjähriger aussah, seufzte. »Du Merlin? Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder du willst angeln, oder du hast einen Auftrag.«

Merlin trat neben Gryf und sah auf die ruhige Wasserfläche hinaus. »Ein Auftrag«, sagte der Mann, den sie einst den König der Druiden nannten. »Du entsinnst dich an den Kampf gegen Satans Todesschwadron?«

Gryf nickte, ohne die Pfeife aus dem Mund zu nehmen. Es war eine Auseinandersetzung größeren Formats gewesen, und Gryf und Teri hatten gegen das höllische Siebengestirn des Asmodis an Zamorras Seite mitgekämpft. [2]

»Asmodis entführte Teri in die Felsen von Ash’Naduur und zwang Zamorra dort zum Duell. Blut floß, auch wenn es schwarzes war«, fuhr Merlin fort.

Gryf sah auf. »Und?«

»Vielleicht war das Blut der Auslöser. In Ash’Naduur ist etwas erwacht und greift nach der Menschenwelt. Die Felsen folgen nicht mehr ihrer Bestimmung.«

»Und ich soll nachschauen.«

»Nachschauen und korrigieren, so es in eurer Macht steht - du und Teri. Denn für einen, auch wenn er das Silbermondblut trägt, ist es zu viel.«

Gryf murmelte eine bitterböse Verwünschung. »Merlin, alter Freund, weißt du, daß das seit langem die ersten ruhigen Tage sind, die Teri und ich haben?«

»Wo ist sie überhaupt?« fragte Merlin, ohne auf Gryfs Bemerkung einzugehen.

»Einen Spazierritt am Ufer entlang. Ich schätze, sie kommt bald zurück. Willst du warten? Ich lade dich zu gebackenem Fisch ein.«

Merlin nahm die Einladung gern an.

Gryf setzte seine Druiden-Magie ein, lockte einen großen Karpfen an die Angel und zog ihn an Land. Kunstgerecht schuppte er ihn ab, nahm ihn aus und machte sich daran, ihn mundgerecht zuzubereiten. Währenddessen ertönte Hufschlag. Merlin sah auf.

Ein bezaubernd schönes Mädchen mit hüftlangem goldenen Haar ritt auf einem weißen Einhorn heran, schwang sich geschmeidig vom Rücken des Tieres und streichelte es. »Hallo, Merlin.«

»Spielst du Lady Godiva?« fragte Merlin und spielte auf jene Dame an, die einst nackt durch die Stadt ritt, um den Bürgern Steuererleichterung zu verschaffen; für den Landesherrn Augenweide und folterähnliche Erpressung zugleich. Teri Rheken, mit nichts als einem Blumenkranz im Haar und einem strahlenden Lächeln bekleidet, schüttelte den Kopf. »Es macht einfach Spaß, völlig eins mit der Natur zu sein«, erklärte sie. Sie besaß ein äußerst unkompliziertes Verhältnis zur Nacktheit und bewegte sich völlig natürlich, wo immer es ihr möglich war, ohne die enggesetzten Grenzen der Mitmenschen zu verletzen. Sie küßte erst Gryf und dann Merlin. »Was treibt dich her?«

Merlin erklärte es ihr.

»Es geht also wieder los«, murmelte sie und schickte das Einhorn fort, zurück zu seinen Artgenossen. »Und ich hatte gehofft, uns bliebe noch Zeit…«

Merlin erkannte den Doppelsinn ihrer Worte. »Es scheint«, sagte er düster, »als regte sich die DYNASTIE seit langen Jahrtausenden wieder. Der Äonenwechsel rückt näher, und offenbar stehen wichtige Dinge bevor. Wichtig für uns - und wichtig für die anderen…«

»Ich mag es nicht, wenn du dich nur in Andeutungen ergehst«, sagte Teri entschieden. »Warum drückst du dich nicht klar aus?«

»Weil auch ich an bestimmte Gesetze gebunden bin.«

Gryf legte den Arm um Teris Schultern. »Sag mal, Merlin«, sagte er bedauernd, daß eine kurze Zeit der ungestörten Harmonie und Liebe zu Ende gehen sollte, »kannst du nicht Zamorra damit beauftragen?«

»Zamorra könnte durch seine Unbedarftheit alles verderben«, sagte Merlin. »Er ahnt nichts. Er darf auch noch nichts wissen, denn er denkt anders über diese Dinge als ich. Er könnte trotz seines guten Willens zu viel verderben. Ihr aber handelt hoffentlich in meinem Sinne.«

»Hm«, machte Gryf.

Merlin nahm den Fisch aus der Pfanne. »Ich danke euch«, sagte er. »Überdies eilt es. Jede verstreichende Sekunde kann schon zuviel sein.«

Seine Umrisse verblaßten. Merlin löste sich auf. Er verschwand und kehrte zurück in seine unsichtbare Burg Caermardhin.

Teri schnupperte. »Sag mal, habe ich da nicht gerade einen Fisch in der Pfanne gerochen?« fragte sie.

Gryf seufzte. »Auf seine alten Tage wird der Knabe ganz schön verfressen«, stellte er fest. »Ich hatte ihn zwar eingeladen, aber doch nicht gedacht, daß er uns nicht mal eine einzige Gräte übrigläßt. Na warte, Merlin…«

»Ein alter Mann hat eben keine andere Beschäftigung, als Fische zu stibitzen«, lächelte Teri und küßte Gryf wieder. »Wenn es wirklich so eilt, sollten wir uns vielleicht auf den Übergang nach Ash’Naduur vorbereiten.«

Die Felsen von Ash’Naduur waren von jedem Punkt jeder Welt aus zu erreichen, sofern man den Weg wußte - auch von der Zauberinsel Avalon…

***

Das Höhenruder des Flugzeuges sprach wieder an. Bob Coch zog wie ein Verrückter, aber die Maschine gewann viel zu langsam an Höhe -besser gesagt, die steile Absturzkurve wurde etwas flacher. Coch flog nach Sicht. Auf die Instrumente verließ er sich jetzt nicht mehr. Er begriff nicht, wie es geschehen war - aber etwas hatte das Flugzeug von einem Ort an den anderen versetzt. Mitten in eine himalayaähnliche Felsenlandschaft. Coch dachte an das Bermuda-Dreieck. Dort sollte es Vorkommen, daß Schiffe und Flugzeuge spurlos verschwanden. Aber das Bermuda-Dreieck war doch nicht über London angesiedelt!

Wie dem auch sei - sie hatten keine Chance. Sie knallten gleich in die Felsen. Und es war auch zu spät für die Fallschirme. Das Flugzeug würde zerschellen, ehe sie sie anlegen konnten.

Das Hämmern an der Verbindungstür hatte aufgehört. Blake Andrews öffnete sie jetzt per Elektrik und stürmte ins Cockpit. »Was zum Teufel…«

Bob Coch sah ein Plateau. Wenn er es schaffte, die Maschine da auf den Bauch zu legen…

»Halten Sie sich fest, Sir«, schrie Ben Foster Andrews zu. »Wir stürzen ab…«

Wäre die Lage nicht so lebensbedrohend gewesen, hätte Coch gelacht. Alles, woran Andrews sich festhalten konnte, stürzte ja mit ihm in die Tiefe.

Und dann vollbrachte der Pilot ein fliegerisches Kunststück. Er schaffte das Unmögliche, die Maschine so zu lenken, daß sie in flachem Winkel auf das Plateau prallte. Andrews wurde von den Beinen gerissen. Aus dem Hintergrund ertönten schrille Schreie aus Mädchenkehlen. Ben Fostèr flog in den Gurten nach vorn. Metall kreischte und zerplatzte knallend und knisternd. Bob Coch sah Feuer. Funken, wo der stählerne Bauch der Maschine über Stein schrammte. Das Flugzeug rutschte über die unebene Felsplatte auf deren Kante zu, die im spitzen Winkel auf eine Felswand zulief. Die Haftreibung bremste das rutschende und zerberstende Flugzeug ab, aber nicht schnell genug. Die Cockpitverglasung zersplitterte. Alles verformte sich. Feuer tanzte über die Armaturentafel. An zwei Dutzend Stellen brach gleichzeitig Brand aus.

Coch konnte nichts mehr tun. Er hieb auf die Taste für das Fahrwerk, um damit bremsend und lenkend wirken zu können, aber da unten war schon alles abgefetzt. Jetzt endlich, auf den letzten Metern, wurde das Flugzeug langsamer.

Aber Plateaukante und Felswand kamen immer näher.

»Wir schaffen’s nicht«, keuchte Ben Foster mit weit aufgerissenen Augen.

Der Abgrund ging mit Sicherheit vierhundert Meter steil in die Tiefe. Den Absturz konnten sie nicht überleben.

Hilf Himmel, dachte Bob Coch verzweifelt. Halt an, verdammt, halt an…

Das Flugzeug rutschte weiter.

Coch hieb auf den Zentralverschluß seiner Gurte und sprang aus dem verzogenen Sitz. »Raus«, keuchte er Foster zu. »Wenn das Luk noch aufgeht…«

Foster hatte Schwierigkeiten. Sein Gurtschloß war defekt. Coch hob vorsichtig einen größeren Glassplitter auf und trennte die Gurte damit durch. Da hatte das Flugzeug die Kante erreicht.

Die rechte Tragfläche berührte die Felswand.

Knallend und knackend wurde sie abgerissen und zerschmettert. Die Trümmerteile flogen funkenwirbelnd durch die Luft. Ein Feuerball entstand dort, wo ein Zusatztank noch gut gefüllt gewesen war. Gleichzeitig wurde das Flugzeug herumgerissen, änderte die Rutschrichtung und sauste mit der Nase auf die Wand zu. Coch schrie auf und katapultierte sich durch die Verbindungstür, riß Andrews mit sich. Ben Foster schaffte es nicht mehr, aus seinem Sitz zu kommen. Coch hörte seinen gellenden Schrei, als die Nase des Flugzeugs gegen die Felswand knallte und sich eindrückte. Der Schrei riß jäh ab.

Da war die Luke!

Eines der beiden Mädchen, die als Gesellschafterinnen mitflogen, oder wie auch immer man es nennen mochte, zerrte verzweifelt am Luk. Coch packte zu, riß an der Verriegelung und sprengte sie auf.

»Wo ist Bella?« keuchte Andrews.

Bob Coch stieß ihn hinaus, während sich das Flugzeug weiter drehte. Blake Andrews stürzte in einen Funkenwirbel. Coch packte den Arm des Mädchens, riß es mit sich. Dinah kreischte. Sie stürzten. Coch stöhnte auf, rollte sich herum und sah, wie der große zerfetzte und hoffnungslos verformte Stahlrumpf des Flugzeugs kreiselnd über die schmale Spitzkante des Plateaus driftete. Das Flugzeug rutschte auf einer Feuerlohe, die hinter ihm sofort wieder verlosch.

Für ein paar Sekundenbruchteile durchzuckte Coch noch die vage Hoffnung, die Maschine würde doch noch an einer Kante hängenbleiben. Dann aber kippte sie über und verschwand in der Tiefe.

Mit Ben Foster, der vermutlich im Cockpit erdrückt worden war, und mit Bella.

Vierhundert Meter tiefer zerplatzte das Wrack in einer aufbrüllenden Detonation und jagte Feuerschein und weißglühende Trümmerteile in den blutigroten Himmel hinauf.

In die eintretende Stille drang das hilflose Schluchzen des Mädchens Dinah.

***

Damals, dachte Asmodis, war es leichter gewesen. Damals, als er mit seiner Gefangenen nach hier kam, weil es hier niemanden gab, der Zamorra noch helfen konnte, wie er geglaubt hatte. Und doch hatte Merlin ihn gefunden und den Zweikampf unterbrochen.

Aber etwas in Ash’Naduur hatte sich verändert. Es war anders als früher. Asmodis spürte es. Schleimig umfloß es ihn, während er sich durchkämpfte. Leckte an ihm, versuchte ihn zu verbrennen. Aber er widerstand. Vielleicht, überlegte er, war es ein Fehler, selbst herzukommen. Er hätte Sanguinus schicken können, oder Nocturno… Aber andererseits hätte er sie dann einweihen müssen. Und selbst er, der Fürst der Finsternis, wußte noch nicht alles.

Es war vielleicht besser, wenn der Kreis der Eingeweihten klein blieb, ehe Halbwissen zu Gerüchten führen konnte.

Asmodis spürte festen Boden unter seinen Füßen. Er nahm die Gestalt an, in der ihn die Menschen fürchteten, und sie war auch am leichtesten einzuhalten. Der bocksfüßige Geschweifte, dessen Hörner aus der Stirn wuchsen… Weil diese Gestalt so leicht war, würde sie ihm keine sonderlichen Anstrengungen abverlangen. Und das mochte wichtig werden.

Asmodis versuchte sich zu orientieren. Er sah die bizarren Felsen ringsum. Berge und Zacken überall, und nirgendwo war ein Ende abzusehen. Es war eine Welt, die in sich selbst zurückführte. Und sie war ihm feindlich gesonnen.

Anders als damals, als sie neutral war.

Eine unbekannte Macht polte Ash’Naduur um.

Das war nicht in Asmodis’ Sinn. Der Fürst der Finsternis stampfte mit dem Huf auf. Funken sprangen auf, aber er vermochte den Fels nicht zu ritzen.

Das machte ihn um eine Hoffnung ärmer. Er konnte keine Zauberzeichen in den Stein zeichnen und sich ihre Macht zunutze machen!

Da aber fühlte er etwas anderes.

Irgendwo starben zwei Menschen.

Und gierig griff der Geist des Höllenfürsten auf und sog ihre Lebensenergien in sich auf. Formte sie um. Ritt auf einem Feuerstrahl dorthin, wo andere Menschen waren. Und hielt sich noch verborgen.

Da war ein Flugzeug abgestürzt und in der Tiefe zerschellt. Wie durch ein Wunder hatten drei Menschen überlebt.

War es wirklich ein Wunder? Oder hatte jene Macht dafür gesorgt, die das Flugzeug aus der Menschenwelt entführt hatte? Plante sie etwas mit der Lebenskraft dieser Menschen?

»Nein«, flüsterte Asmodis, der unsichtbare Beobachter. »Besser ist es, wenn ich sie bekomme. Ich brauche ihre Kraft, um Ash’Naduur wieder zu dem zu machen, was es früher war -und ich brauche ihre Seelen für die Hölle…«

***

»Monsieur Zamorra, Telefon!« rief Raffael Bois. »Herr Möbius aus England.«

Die leidenschaftliche Umarmung löste sich. Zamorras Blick verdüsterte sich. »Ich bin nicht da«, knurrte er grimmig. »Sie sind noch mit mir unterwegs hierher, Raffael!«

Der alte Diener schüttelte den Kopf. »Es sei sehr dringend, deutete Herr Möbius an.«

Nicole seufzte entsagungsvoll. »Dann geh schon hin und wimmele ihn ab«, sagte sie. Vorsichtig angelte sie nach dem funkelkristallbesetzten Tanga-Höschen und legte es an. »Verschwendung… Das Oberteil anzuziehen, habe ich ja doch nie Gelegenheit…«

Zamorra wickelte sich in das Badetuch, und Hand in Hand mit Nicole folgte er Raffael. »Ich versteh’s nicht«, brummelte er dabei. »Carsten kann doch mit der Maschine noch gar nicht auf dem Heathrow-Airport gelandet sein…«

Dann hatte er Möbius am Telefon, und zwar nicht den Junior, mit dem er zusammen in Venedig gewesen war, sondern den alten Stephan.

»Zamorra, ich brauche dich«, kam der alte Herr sofort zur Sache. »In dieser Sekunde startet das Flugzeug wieder und holt dich in Lyon ab. Carsten brauche ich anderswo, du wirst diesmal allein arbeiten müssen. Laß dich nicht lange bitten. Über London ist ein Flugzeug mit einem meiner Geschäftspartner spurlos verschwunden.«

»Mal langsam«, warnte Zamorra. »Ich habe einiges hinter mir und brauche Ruhe. Das Ganze noch mal, aber zum Mitschreiben.«

Stephan Möbius begann zu erklären, was geschehen war. »Du mußt uns helfen, Zamorra«, verlangte er. »Ich wüßte nicht, wer es sonst könnte. Das Verschwinden ähnelt fatal dem Bermuda-Dreieck oder einem Weltentor, und damit hast du doch von allen Leuten, die ich kenne, die meiste Erfahrung! Die ALBATROS ist schon wieder unterwegs.«

»Die beiden Piloten müssen sich langsam wie meine Privatflieger Vorkommen, so oft benutze ich deinen Jet in letzter Zeit.«

»Das heißt also, daß du kommst?«

»Daß wir kommen«, sagte Nicole entschieden und drückte Zamorras Hand. »Ich muß nach all dem Schreibkram auch mal wieder an die frische Luft.«

»Wir kommen«, versprach Zamorra. »Wir fahren sofort nach Lyon zurück.«

Er legte auf und sah Nicole an. »Aber du solltest dir vielleicht dazu doch etwas mehr anziehen als dieses Glitzerhöschen.«

Nicole zog eine Schnute. »Und wann, bitte, soll ich es dann mal tragen?«

»Wenn wir wieder allein sind«, versprach Zamorra. »Komm, machen wir uns reisefertig. Es geht wieder los.«

Zwei Stunden später bestiegen sie die ALBATROS und jagten mit dem Möbius-Privat jet in Richtung London.

***

Der Mann in Lendenschurz und Turban wurde von einem Augenblick zum anderen irgendwo in den Felsen von Ash’Naduur existent. Jäh zuckte er zusammen, krümmte sich leicht und schrie auf. Seine Hände preßten sich gegen die Schläfen.

Schmerz tobte in ihm.

Ihm blieb keine andere Möglichkeit, als sich wieder zu teilen in den Dürren und den Dicken. Da ließ der Schmerz nach, aber auch die Handlungsfähigkeit des eigentümlichen Wesens war wieder etwas eingeschränkt.

Alles hatte seine Vor- und Nachteile.

»Die Fremdkontrolle ist schon weit vorangeschritten«, keuchte der Dürre. »Es ist furchtbar. Neuerlich ist Blut geflossen. Es sticht in mir…«

»In mir auch«, klagte der Dicke. »Jeder neuerliche Tropfen sorgt für weitere Chaos. Wo ist das Kontrollzentrum? Ich finde es nicht mehr.«

»Wir müssen suchen. Wir müssen uns wieder zusammenschließen, dann können wir es deutlicher erkennen.«

»Dann aber nimmt der Schmerz wieder überhand… Niemals hätte ich geglaubt, daß jemand ausgerechnet uns überwinden könnte.«

»Noch hat er uns nicht. Und… er wird es auch nicht schaffen. Ash’Naduur gehört uns. Wir müssen das Zentrum finden, dann finden wir auch die fremde Macht.«

»Oder sie findet uns«, keuchte der Dicke auf. Er wirbelte herum.

Hinter ihm verformten sich Steine. Felsen bewegten sich, nahmen Gestalt an. Und sie streckten ihre Hände aus.

Das Fremde schlug zu, um sich schon in den Anfängen gegen eine Rückeroberung zu wehren!

Der Dicke sprang zurück, riß seinen dürren Ableger mit sich. Steinerne Fäuste krachten leer gegeneinander. Nur um eine Sekunde langsamer, und der Dürre wäre zwischen diesen Steinflächen zermalmt worden. Zwei Steinwesen tappten jetzt auf die beiden Wesen zu, tasteten nach ihnen. Obgleich sie keine Augen besaßen, sahen sie ihre Gegner.

Die Bewegungen der beiden Turbanträger glichen sich. Sie zeichneten mit den Händen Bilder in die Luft und zwangen diese mit der Kraft ihrer Magie, Gestalt anzunehmen. Feuerlanzen entstanden. Die beiden ungleichen Männer stießen mit diesen Lanzen nach ihren Steingegnern, berührten sie. Flammenlohen zuckten auf, umflossen die Steine und versuchten sie zu zerstören. Aber die fremde Kraft, die den Stein belebte, war stark.

»Wir schaffen es nicht«, keuchte der Dicke.

Sie wichen zurück. Jetzt formten die Felsen schon weitere Gegner aus. Steingestalten, die äußerlich Ebenbilder ihrer lebenden Gegner waren. Gegen eine solche Vielzahl von Steinmännern nützten die Feuerlanzen nichts.

»Wir fliehen«, schrie der Dürre. »Es hat keinen Sinn, jetzt schon weitere Machtmittel einzusetzen! Das heben wir uns für später auf, wenn es wirklich gebraucht wird!«

Sein Partner stimmte zu.

In weiten Zwanzig-Meter-Sprüngen ergriffen sie die Flucht, jagten über Felszacken hinweg, Hänge hinauf und hinunter. Die Steinernen vermochten ihnen so rasch nicht zu folgen. Hier und da entstanden längs des Fluchtweges andere, aber auch sie waren zu langsam.

Nach einer halben Stunde hielten die beiden ungleichen Wesen an. Die fremde Macht steckte vorerst zurück und ließ sie in Ruhe. Aber für wie lange? Wann würde sie erneut zuschlagen?

»Wer auch immer hinter dieser Macht steckt - er weiß sehr genau, wer wir sind«, stöhnte der Dürre. »Und wir können nur hoffen, daß er nicht genau weiß, was wir wirklich können. Ansonsten sind wir erledigt.«

»Meinst du?«

»Ich bin sicher. Es wäre zwar das erste Mal in der Geschichte der DYNASTIE, aber es gibt immer ein erstes Mal.«

»Nicht hier und nicht jetzt«, widersprach der Dicke. »Wir werden diesen Eroberer ausräuchern und vernichten. Wir lassen uns diesen Ort nicht nehmen. Sollen wir versuchen, wieder zu verschmelzen?«

»Hat keinen Sinn. In mir pocht es noch immer. Da - da ist jemand.«

»Wer?« Der Dicke horchte jetzt auch in sich hinein. Er nickte, weil er ebenfalls die Ausstrahlung einer anderen Kreatur wahrnahm. Da war schwarzes Blut.

»Es muß ein Dämon sein. Ein mächtiger Dämon. Asmodis vielleicht. Sollte er es sein, der Ash’Naduur für sich will?«

Der Dürre krächzte heiser.

»Vielleicht sollten wir ihn höflich fragen.«

Der Dicke nickte. »Aber mit unserer ganz besonderen Art von Höflichkeit.«

Die beiden Turbanträger setzten sich wieder in Bewegung.

***

Blake Andrews erhob sich und klopfte sich den Staub vom Anzug. Die Knie waren durchgescheuert, ebenso wie die Ellenbogen. Seine Landung war alles andere als sanft gewesen. Bob Coch war besser davongekommen. Er hatte ein paar Schrammen an den Händen, aber das war alles.

Er beugte sich über das schluchzende Mädchen im himmelblauen Minikleid. »Miß Dinah…«

»Nehmen Sie Ihre Pfoten von dem Mädchen«, fauchte Andrews. »Erklären Sie mir lieber, wie das geschehen konnte, verdammt! Das hier ist doch nicht London! Und wie kam dieser totale Stromausfall zustande?«

»Ich habe keine Erklärung dafür«, gestand Coch. »Ich hatte genug damit zu tun, die Maschine einigermaßen zu Boden zu bringen. Wo wir hier sind… ich weiß es nicht. Und ich weiß auch nicht, wie wir hier wieder wegkommen. Tut mir leid, Sir, aber wir werden eine Menge zu tun haben, um zu überleben.«

Andrews starrte ihn wütend an. »Coch…«

Coch wandte sich abrupt um und trat vorsichtig an die Kante des Plateaus. Er sah nach unten. Dort brannte das Wrack aus. Ein heißer Kloß saß fest in Cochs Kehle. Da unten war Ben Foster, da war das andere Mädchen…

Tot. Einfach so. Vor wenigen Augenblicken hatte Foster noch mit ihm gesprochen. Jetzt war er nur noch eine Erinnerung. Ein Schatten.

Bob Coch wandte sich ab und ging an der Kante entlang. Er sah nach unten. Es gab keinen Weg in die Tiefe, den man beschreiten konnte, das wurde ihm sofort klar. Aber nach oben kamen sie auch nicht weg. Diese Plattform schob sich einfach aus dem Felsmassiv. Die Wände waren nahezu glatt, wenigstens im für Menschen erreichbaren Bereich. Sie hatten den Absturz überlebt, aber jetzt waren sie auf dem Plateau gefangen.

Ohne Nahrung, ohne Trinkwasser. Ohne Hoffnung auf Rettung.

»Das ist kein Ort auf der Erde«, murmelte Coch. »Violette Felsen… die gibt es doch gar nicht…«

Unübersehbar schimmerten die Felswände in Schwarz-Grau-Violett, und die rote Sonne war auch ein wenig zu groß.

Blake Andrews knurrte das Mädchen an. »Heul nicht, Dinah. Sei froh, daß du noch lebst«, fauchte er. Bob Coch hob die Brauen. Dinah schluchzte noch stärker. Der Pilot ballte die Fäuste. Verstand Andrews nicht, was in dem Mädchen vorging? Sie und ihre Freundin waren als Gesellschafterinnen mitgeflogen, um dem Ölbaron aus Houston die Zeit während des Fluges zu vertreiben. Und jetzt zeigte sich ihnen hier nicht Liebe und Spaß, sondern namenloses Entsetzen und Tod. Das Mädchen Dinah war mit den Nerven fertig. Und Blake Andrews hatte nichts anderes zu tun, als sie deshalb anzuschnauzen?

»Lassen Sie sich was einfallen, Coch«, fauchte er jetzt den Piloten an. »Wir müssen hier wegkommen. Wofür bezahle ich Sie eigentlich? Was ist mit der Maschine? Ist das Funkgerät noch heil?«

Coch hob die Schultern. »Schauen Sie doch selbst runter.«

»Was erlauben Sie sich?« knurrte Andrews und stapfte wütend heran. »Sie verdammter Bruchpilot…«

Coch vertrug einiges, nicht aber, wenn ihm jemand die Schuld für etwas zuschieben wollte, wofür er nichts konnte.

Er holte aus. Andrews sah die Faust noch kommen, konnte sich aber nicht mehr abducken. Er flog rücklings auf die harten Steine. Coch massierte sich die Knöchel der Rechten. Andrews hatte ein verdammt hartes Kinn.

»Das werden Sie bereuen, Mistkerl«, zischte Andrews und spie einen Zahn aus.

Coch verzichtete auf eine Antwort. Er ging neben dem Mädchen in die Hocke. »Hören Sie bitte auf zu weinen, Miß Dinah«, sagte er leise. »Es macht uns alle nervös. Wir müssen überlegen, wie wir hier wegkommen. Wir haben hier auf Dauer keine Überlebenschance.«

»Lassen Sie die Pfoten von Dinah«, keuchte Andrews.

Bob Coch ignorierte ihn, half dem Mädchen auf und wischte mit einem Taschentuch die Tränen aus ihrem Gesicht. »Ganz ruhig, Mädchen. Irgendwie schaffen wir es, klar?«

Dinah faßte Vertrauen zu dem Mann. Sie lehnte sich an ihn. »Wie konnte das nur passieren?« flüsterte sie stockend.

»Wir werden es herausfinden. Und wir kommen irgendwie auch wieder hier fort«, versprach Coch. Er wußte zwar nicht, wie er das anstellen sollte, aber…

»Hier ist etwas«, sagte das Mädchen plötzlich. »Ich spüre es.«

»Was?«

»Ich weiß nicht«, sagte sie leise. Sie weinte nicht mehr, aber sie hielt den Kopf gesenkt. »Etwas Unheimliches… ganz nahe. Es ist böse…«

Ihr Kopf flog jäh hoch, ihre Augen weiteten sich. »Da!« schrie sie auf. »Da ist es! Da kommt es schon!«

Coch wirbelte herum.

Er sah die glatte Felswand.

Und in dieser Felswand veränderte sich etwas, schälte sich daraus hervor. Lange, schenkeldicke und borstige Spinnenbeine. Sie glitten einfach aus der Wand hervor, tasteten vorsichtig und zogen einen schwarzen, riesigen Schädel mit großen Facettenaugen hinter sich her. Riesige Beißzangen öffneten und schlossen sich knackend. Ein fetter, aufgedunsener Leib folgte.

Eine riesige, elefantengroße schwarze Spinne.

Coch sah, wie er und das Mädchen sich in den Facettenaugen spiegelten.

Blake Andrews schrie.

Er wich zurück, auf die Felskante zu.

»Passen Sie auf!« brüllte Bob Coch. Er ließ Dina los und wollte zu Andrews springen, um ihn vor dem drohenden Absturz zu bewahren. Aber Andrews stoppte schon. Seine Hand fuhr unter die Jacke, zerrte eine Pistole hervor. Knackend wurde die Waffe entsichert.

Blake Andrews Gesicht verzerrte sich zu einem bösartigen Grinsen.

Er richtete die Waffe auf den Piloten.

»Na los«, zischte er tückisch. »Zeigen Sie, was Sie für ein Held sind. Kämpfen Sie! Oder ich schieße Sie nieder. Los, machen Sie schon!«

Der Pilot sah ihn entsetzt an, dann wieder die riesige Spinne, die sich langsam auf ihren großen Beinen heranschob. »Das kann nicht Ihr Ernst sein«, flüsterte er.

»Kämpfen Sie«, wiederholte Andrews. »Ich scherze nicht. Machen Sie die Spinne fertig! Jetzt können Sie zeigen, ob Sie auch noch etwas anderes können, als sich an einem alten Mann zu vergreifen.«

»Nein«, seufzte Dinah und sank zu Boden. Der Schrecken hatte sie ohnmächtig werden lassen.

Andrews bewegte den Zeigefinger und zog den Abzug der entsicherten Waffe langsam zurück.

Die Spinne kam mit einem einzigen Schritt ihrer acht Beine zwei Meter näher. Das Knacken ihrer Beißzangen war nervenzerfetzend.

Kalte Schauer rannen über Cochs Rücken. Noch zwei Schritte, und die Spinne war bei ihm und dem Mädchen. Und dann blieb ihm ohnehin nichts anderes übrig, als zu kämpfen. Aber wie sollte er mit diesem Biest fertig werden? Er war waffenlos!

Wieder machte die Spinne einen Schritt auf ihn zu. Ihre vordersten Beine hoben sich und tasteten nach dem Piloten.

***

Gryf und Teri sahen sich an, kaum daß sie die fremde Dimension erreicht hatten. Die goldhaarige Druidin zuckte zusammen und strich sich mit den Händen durch die langen Strähnen.

»Es ist wie damals«, sagte sie. »Asmodis ist hier. Ob er…?«

Gryf zuckte mit den Schultern. »Ich spüre etwas anderes«, behauptete er. »Es ist finster und sehr stark. Vielleicht die fremde Macht, die die Kontrolle über Ash’Naduur an sich reißen will…?«

»Jetzt fühle ich es auch«, brachte Teri Rheken hervor. »Ich kenne diese Ausstrahlung doch! Ich habe sie in ähnlicher Form doch erst vor kurzer Zeit erlebt, als ich mit Zamorra diesen verdammten Werwolf und seine Hexe in Spanien jagte…« [3]

»Nein, es ist nicht dasselbe Wesen wie in Spanien. Aber es ist von seiner Art. Ich kenne unseren Gegner jetzt.«

»Die MÄCHTIGEN…?«

Die Druidin nickte. »Ich bin sicher. Aber da ist auch noch Asmodis. Er muß hier sein. Ich spürte ihn doch. Verflixt, was hat Asmodis mit den MÄCHTIGEN zu schaffen? Die Schwarze Familie ist doch mit ihnen verfeindet, nach allem, was wir wissen!«

»Wir werden es herausfinden«, versprach Gryf. »Siehst du noch mehr?« Er faßte nach ihren Händen, um durch den Körperkontakt eine innige Verbindung zu schaffen. Gemeinsam tasteten sie mit ihren Geisteskräften in die Ferne, sondierten ihre Umgebung. Jetzt erkannte auch Gryf die Aura des Fürsten der Finsternis. Und da war noch mehr.

Jemand, dessen Gedanken sie nicht lesen konnten!

Und - drei Menschen!

Sie befanden sich in Gefahr. In allerhöchster Todesgefahr, denn sie wurden angegriffen.

Gryf und Teri verstanden sich wortlos. Sie mußten hin, mußten helfen. Gryf faßte in die Brusttasche seiner Jeansjacke und zog einen kugelschreiberähnlichen Stab heraus. Der verlängerte sich teleskopartig auf einen halben Meter Länge und funkelte im Licht der blutroten Sonne silbern. Der Zauberstab, der schon vielen Schwarzblütigen zum Verhängnis geworden war!

»Wo?« hauchte Gryf. Aber er sah es schon gemeinsam mit Teri mit Hilfe seines Geistes. So wie sie beide die hilfeschreienden Gedanken der entsetzten Menschen auffingen, so wußten sie auch, wo diese sich befanden.

Aber die Art der Gefahr sahen sie nicht.

Dennoch zögerten sie keine Sekunde mehr. Hand in Hand taten sie den entscheidenden Schritt vorwärts und konzentrierten sich mit ihrer Druiden-Magie auf den zeitlosen Sprung. Wo sie sich gerade noch befunden hatten, lösten sie sich auf. Am Ziel entstanden sie neu.

Aber im gleichen Moment zeigte sich, daß hier alles anders war. Die Veränderung der Felsen von Ash’Naduur mußte schon weit fortgeschritten sein. Damals, als Zamorra gegen Asmodis kämpfte, gab es beim zeitlosen Sprung keine Behinderung. Teri hätte sich sonst daran erinnern müssen. Jetzt aber traf es sie wie ein Hammerschlag.

Sie taumelte, war sekundenlang blind. Gryf erging es nicht anders. Er stolperte über etwas, das am Boden lag, riß Teri mit sich. Sie schrie, krümmte sich zusammen und versuchte in einem Reflex, mit einem neuerlichen zeitlosen Sprung zu entfliehen. Aber der neuerliche Schock ließ sie halb ohnmächtig zusammenbrechen. Gryf rollte sich herum. Wie durch Schleier sah er ein riesiges Ding über sich, schwarz und drohend, und riß abwehrend den Zauberstab hoch. Dessen Spitze berührte das unheimliche Wesen.

Etwas blitzte dunkel auf, irrwitziges Kreischen erklang. Ein mächtiger Körper federte leicht nach unten, prellte Gryf damit den Stab aus der Hand. Dann schnellte sich die gewaltige Kreatur hoch und sprang. Mit dem Sprung verschwand sie aus Gryfs eingeschränktem Blickfeld.

Der Druide vernahm einen entsetzten Aufschrei, rollte sich herum und versuchte etwas zu erkennen.

Er sah noch einen gewaltigen Schatten verschwinden, sah einen Mann, der genau in der Sprungbahn der höllischen Kreatur gestanden hatte - und jetzt wild mit den Armen rudernd nach hinten wegkippte.

Über eine Felskante in einen schier bodenlosen Abgrund…

***

»Können Sie vorsichtig das fragliche Gebiet umkreisen, in dem die AN-ALPHA verschwunden ist?« bat Zamorra die beiden Piloten der ALBATROS. »Ich will versuchen, direkt vor Ort eine Ausstrahlung anzumessen, die vielleicht auf das Weltentor hinweist.«

»Geht nicht«, wurde ihm erklärt. »Uns wurde soeben unmißverständlich vom Tower mitgeteilt, wir sollten unverzüglich landen oder aus dem Luftraum verschwinden. Und ich bin nicht interessiert, meine Fluglizenz zu verlieren…«

Nicole schob sich neben Zamorra halb ins Cockpit des zweistrahligen Jet. »Können wir nicht diese Anweisung außer Kraft setzen?« fragte sie. »Du hast doch noch diesen Sonderausweis der britischen Regierung…«

Zamorra schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Klar. Im Château in der Schublade. Verflixt…«

»Bitte, gehen Sie wieder nach hinten und schnallen Sie sich an. Wir setzen zur Landung an.«

»Verflixt«, knurrte Zamorra. Es war sinnlos. Die beiden Piloten riskierten nichts. Sie befolgten die Anweisung des Towers. Dort unten mußte jemand einen triftigen Grund dafür haben, jedes Flugzeug zur sofortigen Landung oder zum Verlassen des Luftraums zu veranlassen.

»Ob Möbius etwas weiß?«

»Ich funke ihn jetzt nicht an«, wehrte Zamorra ab. »Ich möchte erst wenigstens etwas an Erkenntnissen in der Hand haben. Himmel, ich habe fast damit gerechnet, daß auch wir verschwinden… oft genug hat man uns ja Fallen gestellt, in die wir zwangsläufig tappen mußten. Ich brauche bloß an unser Grönland-Abenteuer und Leonardo deMontagne zu denken.« [4]

»Es sind eben nicht immer Fallen. Manchmal steckt auch etwas anderes dahinter«, überlegte Nicole. »Zurück zur Sache: Können wir von unten überhaupt etwas tun?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wir müssen uns eben dem betreffenden Sektor vom Boden aus nähern. Ich hoffe, daß das klappt. Wir müssen nur einen Wagen bekommen.«

»Weißt du was?« schlug Nicole vor. »Du besorgst einen Mietwagen, und ich husche mal eben in den Dutyfree…«

»Nein!« protestierte Zamorra energisch.

Wenig später setzte das Flugzeug zur Landung an.

Ausnahmsweise waren sie fast ohne Gepäck unterwegs. Was Zamorra brauchte, trug er bei sich - Merlins Stern am Silberkettchen vor der Brust, seinen Dhyarra-Kristall in der Jackentasche und in der Hand ein längliches Lederfutteral mit eigentümlichem Inhalt.

Der wurde prompt am Zoll beanstandet. »Öffnen Sie bitte.«

Zamorra öffnete. Ein langes, kostbar verziertes Schwert kam zum Vorschein, in dessen Klinge eigentümliche Runen eingraviert waren.

»Das müssen sie aber verzollen«, erklärte der Zollbeamte, stutzte und fand eine andere Dienstvorschrift in den hinteren Gehirnwindungen. »Nein, Sir. Das ist eine Waffe, und die Einfuhr von Waffen ist streng verboten. Ich…«

Nicole lächelte zuvorkommend. »Sie irren, Officer«, sagte sie. »Das ist keine Waffe, sondern ein Requisit.«

»Das müssen Sie mir aber näher erklären, Miß«, verlangte der Beamte und sah Nicole sehr interessiert an. Ihre Bluse war bestechend und jugendgefährdend weit geöffnet, und darunter befand sich nur Nicole pur.

»Wir machen in London einen Kurzaufenthalt und reisen weiter nach Schottland«, log Nicole dreist. »Wir sind vom Llewellyn-Clan eingeladen worden zu einem kleinen Fest, und Mister Zamorra ist Künstler. Er wird an einem schottischen Schwerttanz teilnehmen. Das Schwert ist eben ein nötiges Requisit. Sie wollen doch wohl nicht etwa ein kulturelles Ereignis dadurch verhindern, daß Sie…«

»Bewahre«, murmelte der Zöllner, dessen Interesse an Nicoles recht offenherziger Bluse inzwischen größer war als an ihrer fadenscheinigen Erklärung.

»Sie können sich gern die Bestätigung holen. Llewellyn-Castle, Lord Bryont Saris. Die Telefonnummer ist…«

»Schon gut, schon gut«, winkte der Zöllner ab, der beim Namen Sir Bryont Saris aufmerksam geworden war. War der nicht Mitglied des Oberhauses der Regierung? Nun, wenn das so war… und dieses Mädchen war wirklich sehr reizvoll…

»Sie können weitergehen.« Der Zöllner lächelte Nicole etwas bedauernd an. »Der nächste bitte…«

Nicole schloß fünf Knöpfe der dünnen Bluse und grinste Zamorra verwegen an.

»Sei froh, daß der Bursche im Gegensatz zu den meisten seiner Kollegen offenbar sittlich nicht so gefestigt ist«, brummte der Parapsychologe. »Normalerweise zieht der Trick nicht… und gut war er auch nicht…«

»Aber wirkungsvoll. Wie machen wir jetzt weiter?«

Zamorra wurde einer Antwort enthoben. Ein Mann im gestreiften Anzug trat näher. »Mein Name ist Brody. Mister Möbius schickt mich. Sie sind Monsieur Zamorra und Mademoiselle Duval?«

»Ihr Scharfblick ehrt Sie«, sagte Nicole.

»Ich soll Ihnen die Einzelheiten erklären«, verriet Brody. »Wenn Sie ein Fahrzeug benötigen - ich bin mit der Jaguar-Limousine hier, die immer noch auf Ihren Namen zugelassen ist. Aber ich fürchte, daß es Schwierigkeiten geben wird.«

»Was für Schwierigkeiten?«

»Nun, in dem verschwundenen Flugzeug saß ein Mister Andrews aus Houston, Texas. Und sein Verschwinden muß sich sehr rasch bis zu seiner Firma herumgesprochen haben. Seit einer halben Stunde wimmelt es hier von Amerikanern, die ihren Ausweisen nach zum Werkschutz Mister Andrews gehören. Sie kümmern sich um alles und schirmen alles ab. Die sind schlimmer als der Secret Service. Sie haben sich sogar schon mit Scotland Yard angelegt.«

»Und?« fragte Zamorra gespannt.

»Sie sind immer noch hier und haben eine große Klappe«, sagte Brody grimmig. »Sogar mich behandeln sie wie einen kleinen Schuljungen. Ich befürchte, daß wir an die aufgezeichneten Daten der Luftraum- und Funküberwachung nicht mehr herankommen.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. »Brauchen wir die Daten? Oder können Sie mir per Landkarte zeigen, wo die fragliche Stelle ist?«

»Da bin ich mir nicht so sicher, Sir«, gestand Brody.

»Wenigstens ungefähr«, drängte Zamorra, der ahnte, weshalb die ALBATROS zur sofortigen Landung aufgefordert worden war. Da mußten auch die Leute aus Houston ihre Fingerchen drin haben…

»Ich will es versuchen«, sagte Brody.

Eine Viertelstunde später rollte der silbergraue Jaguar fast geräuschlos in Richtung Westen davon. Zamorras Hände umspannten das Schwert Gwaiyur in seiner Lederumhüllung. Er hatte es aus einer Eingebung heraus mitgenommen. Vielleicht würde er es brauchen.

Seine Ahnungen hatten sich bisher fast immer erfüllt…

***

Bob Coch sprang unwillkürlich zurück. Die vorderen Spinnenbeine, die an ihren Enden mit Greifklauen versehen waren, verfehlten ihn knapp. Im nächsten Moment glaubte der Pilot seinen Augen nicht trauen zu dürfen.

Aus dem Nichts heraus entstanden zwei Menschen. Ein junger Mann mit wirrem blonden Haar im Jeansanzug, einen silbern funkelnden Stab in der Hand, und ein Mädchen mit hüftlangem wirbelnden Goldhaar, bildhübsch und fast nackt. Das Mädchen brach zusammen. Der junge Mann geriet unter die schwarze Riesenspinne, berührte sie mit dem hochgereckten Silberstab.

Die Spinne zuckte zusammen. Funken sprühten. Die Spinne federte ein und sprang mit entsetztem Kreischen durch die Luft. Sie sauste über die Felskante.

Und erwischte dabei Andrews! Der wohl unbeabsichtigte Tritt eines der Spinnenbeine brachte ihn zum Taumeln. Coch sah, wie der Ölbaron wild mit den Armen rudernd über die Kante kippte.

Bob Coch sprang.

Er erwischte gerade noch die Füße des stürzenden Ölbarons, während er selbst direkt vor der Felskante mit vorgestreckten Armen eine harte, schmerzhafte Bauchlandung machte. Eisern hielt er fest. Er spürte den heftigen Ruck, mit dem Andrews’ Fall gestoppt wurde. Andrews bewegte sich nicht, zappelte nicht. Er mußte gegen den Fels geschlagen sein und das Bewußtsein verloren haben.

Bob Coch keuchte.

Er lag ungünstig. Wenn er sich aufrichtete, verlor er entweder den kopfüber hängenden Andrews oder wurde selbst in die Tiefe gerissen. Und so, wie er lag, konnte er Andrews nicht hochziehen.

Irgendwo in seinem Innern flüsterte eine böse Stimme, daß es nicht schadete, einen Mann wie Blake Andrews in die Tiefe stürzen zu lassen.

Ich will seine Seele. Und vielleicht bekomme ich auch deine…

Wer hatte es gesagt? Aber niemand hatte gesprochen! Es mußte eine Täuschung gewesen sein, eine Überreaktion seiner strapazierten Nerven.

»Hilfe«, preßte er hervor.

Da waren Schritte neben ihm. Der Bursche in Jeansanzug erschien. Er packte mit zu, stemmte sich ein, und gemeinsam schafften sie es, Andrews hochzuziehen. Der war tatsächlich besinnungslos.

Schade, sagte die Gedankenstimme.

»Was war das?« stieß Coch hervor. »Haben Sie das auch gehört?«

Zu seiner maßlosen Überraschung nickte der Blonde. »Yeah, Mister. Da denkt jemand verdammt laut, und ich ahne, wer’s ist. Du kannst mich übrigens Gryf nennen, und das süße Girl da drüben hört auf den lauschigen Namen Teri. Wer seid ihr?«

Coch rasselte die Namen herunter. »Und - wie kommt ihr hierher?«

»Ach, wir haben da so unsere kleinen Methoden«, sagte Gryf. Er spähte über die Felskante. »Ganz schön tief. Wer da runterfällt, ist flach wie ein Teppich und kann zusammengerollt werden… Bloß das verdammte Spinnenvieh hat es überlebt.«

Entsetzt sah auch Coch nach unten. Die schwarze Gigantspinne machte sich daran, am Steilhang emporzuklettern.

»Die braucht eine Viertelstunde, bis sie wieder oben ist«, sagte Gryf. »Bis dahin fällt uns ein nettes Spielchen ein. Mach deinen Boß mal wieder wach. Schade, daß er seine Kanone verloren hat. Vielleicht hätten wir das Spielzeug gebrauchen können.«

Gryf schritt zu dem goldhaarigen Mädchen und bemühte sich, es wieder ins Bewußtsein zurückzuholen. Coch starrte es an. Zauberhaft schön wie eine Göttin, und diese Schönheit wurde nur von einem knappen Tangahöschen verziert, das aus unzähligen winzigen Metallschüppchen zu bestehen schien. Im Licht der blutroten Sonne funkelten sie in allen Regenbogenfarben.

Coch gönnte sich wieder einen Schauereffekt und sah nach der Riesenspinne. Das dunkle Ungeheuer kletterte ziemlich rasch. Aus Gryfs geschätzter Viertelstunde wurde wohl nichts mehr.

Er warnte den Blonden.

Gryf grinste. »Nur keine Panik. Wir schaffen das schon«, sagte er zuversichtlich.

Seine Ruhe war ansteckend. Bob Coch zuckte mit den Schultern. Irgendwie mußten Gryf und das Mädchen hierher gekommen sein, und es gab mit Sicherheit auch einen Weg zurück. Nun gut, man würde sehen. Coch hockte sich neben Dinah und brachte sie wieder zur Besinnung. Es gelang ihm rascher als Gryf bei der Goldhaarigen.

Dinah klammerte sich an ihn. »Das muß ein Alptraum sein«, keuchte sie. »Ich will hier weg! Bringen Sie mich hier weg - bitte!«

Coch nickte stumm.

»Eh, als Seelentröster eigne ich mich besser«, rief Gryf herüber. »Was macht, die Spinne?« Er mußte also wohl Verdacht geschöpft haben.

»Sie ist zu schnell«, murmelte Bob Coch.

Er sah, wie Teri Rheken erwachte. Sie schüttelte den Kopf, richtete sich langsam auf und berührte ihre Schläfen.

»Es hat mich fertiggemacht«, sagte sie. »Ich glaube… ich kann so schnell nicht wieder springen.«

»Du wirst aber müssen«, erklärte Gryf. »Wir müssen verschwinden. Und wir sind zu fünft.«

»Dieser magische Schlag hätte mich beim zweiten Mal umbringen können, weißt du das?« fragte Teri erregt. »Ich brauche eine Erholungspause.«

»Aber genau die hast du nicht«, versetzte Gryf. »Es muß schnell gehen. Wenn die Spinne erst wieder über den Rand klettert, ist es aus.«

»Oh, Gryf«, murmelte sie kopfschüttelnd. »Das kann nicht dein Ernst sein. Laß uns noch eine Weile ausruhen.«

»Eine kleine Ewigkeit lang, ja?« Gryf schüttelte den Kopf. »Teri, wir müssen hier weg, so schnell wie möglich!«

Die goldhaarige Druidin war niemals ein wehleidiger Typ gewesen. Aber sie kannte ihre Grenzen, und sie wußte, daß sie noch zu erschlagen war. Und beim nächsten zeitlosen Sprung würde sich diese geistige Wunde nur noch vergrößern. Teri schüttelte den Kopf. »Laß dir etwas anderes einfallen«, sagte sie dumpf und endgültig.

Gryf schlug mit dem Silberstab leicht in die offene Handfläche. »Dagegen ist das Biest scheinbar immun«, sagte er. »Ich konnte ihm zwar einen Schock verpassen, aber es hat’s überlebt. Wenn dieser Narr Andrews nicht seine Pistole verloren hätte, könnte ich die Kugeln ein wenig präparieren. Aber so…«

Blake Andrews war ebenfalls wieder, zu sich gekommen. Er quittierte den »Narr« mit einem giftigen Blick.

Teri sah sich um. »Ich muß es versuchen«, murmelte sie. »Aber ich bin nicht sicher, ob ich jemanden mitnehmen kann. Du mußt mir dabei helfen, Gryf.«

Er berührte ihre Hand und erkannte ihre Schwäche. Zwischen ihnen beiden bestand eine Verbundenheit, die weit über die Einheit von Körper und Geist hinausging. Er nickte. »Gut. Du nimmst eine halbe und ich eineinhalb Personen, all right?«

Teri lächelte. »Wir können es versuchen«, sagte sie. »Aber was ist mit der dritten Person?«

»Hole ich anschließend.«

»Wenn du dann noch dazu in der Lage bist«, warnte Teri. Im Gegensatz zu ihr hatte Gryf nur einen Sprung hinter sich, Teri dagegen einen mißglückten zweiten. Sie wußte, wovon sie sprach.

Andrews sah Coch fragend an. »Wer sind die zwei?« fragte er grimmig.

Gryf ballte die Fäuste. Andrews gefiel ihm überhaupt nicht. Der Mann mußte doch wissen, daß er abgestürzt wäre, wenn Coch ihn nicht gehalten hätte. Warum sprang er so mit seinem Lebensretter um?

»Laß ihn«, flüsterte Teri. »Er muß noch zu sich selbst finden. Alles ist ungewohnt für ihn.«

»Für uns andere nicht?«

Es war der Moment, in dem zwei Spinnenbeine mit Greifklauen sich - über die Kante schoben.

»Vorsicht!« brüllte Gryf. »Weg da, sofort!« Er riß den Silberstab hoch und zielte auf die sich emporarbeitende Gigantspinne. Coch und Andrews reagierten sofort. Der Pilot zerrte den noch etwas schwankenden Ölbaron mit sich auf die Felswand zu. Gryfs Lippen bewegte sich, murmelte Zauberworte. Er hoffte, daß es funktionierte. Als die Riesenspinne sich halb hochgewuchtet hatte, machte er eine blitzschnelle Handbewegung und malte ein Zeichen in die Luft.

Der Stab zischte einem Pfeil gleich aus seiner Hand und traf die Riesenspinne zwischen den beiden Facettenaugen, um sofort zurückzufedern. Ein Blitz zuckte auf. Wieder ertönte das schrille, nervtötende Kreischen. Die Spinne ruckte zurück, rutschte ab und verschwand wieder in der Tiefe. Gryf fing den zu ihm zurückfliegenden Stab wieder auf.

»Oft kann ich das aber nicht mehr machen«, sagte er. »Wir sollten langsam zusehen, daß wir hier verschwinden.«

»Aber wen nehmen wir mit, und wen lassen wir hier? Es kann sein, daß der Zurückbleibende zum Tode verurteilt ist, weil wir einen zweiten Sprung nicht mehr schaffen.«

Andrews begriff inzwischen, daß die beiden Fremden es waren, die Rettung versprachen, und er hörte aus ihren Worten genug heraus. »Sie werden mich mitnehmen«, sagte er frostig.

»So, werden wir das?« fragte Gryf bissig zurück. »Ich sage dir, was wir werden, Freundchen. Dir Manieren beibringen und…«

Da war die Spinne schon wieder da!

Und im gleichen Moment glitt eine zweite von der gleichen Größe aus der Felswand hinter den fünf Menschen hervor. Auch ihre Beißzangen knackten hungrig.

Teri wurde blaß. Ihre natürliche Abneigung gegen Spinnen brach wieder durch. Ihr Körper verkrampfte sich.

»Los«, sagte Gryf kalt. »Sofort, oder wir haben keine Chance mehr. Mit beiden werden wir niemals fertig.«

Teris Gesicht drückte maßloses Entsetzen und Ratlosigkeit aus. Sie zermarterte ihr Gehirn noch, wen sie zum Tode verurteilen mußten.

Gryf dachte praktischer und schnéller.

Er schleuderte den Silberstab locker aus der Hand, schrie Zauberworte und wuchs dabei über sich hinaus. Während des Fluges verwandelte sich der Stab in etwas, das weder Gryf noch Teri erkennen konnten, weil Gryf im gleichen Moment die Kontrolle übernahm. Er faßte Teris linke Hand. Andrews rechte und stieß Teri gleichzeitig auf das Mädchen Dinah zu. Im Reflex griff Teri zu.

Sie waren alle vier gleichzeitig in Bewegung, Grundbedingung für den zeitlosen Sprung. Und sie sprangen!

Gryf glaubte zu sterben, so furchtbar war der Schockschmerz, der ihn durchraste, aber er sah ein Ziel, an dem sie ankamen. Es war alles furchtbar verschwommen und unscharf, aber er wußte, daß sie den Sprung geschafft hatten.

Er mußte zurück!

Er löste seinen Griff und schleuderte sich wieder ins Nichts.

Und verlor das Bewußtsein!

***

Zamorra stoppte den Jaguar und brachte ihn an den Straßenrand. Bedächtig lehnte er sich zurück. Es war ein gutes Gefühl, im fremden Land den eigenen Wagen zu fahren. Nicole und er hatten damals den Jaguar gekauft, als sie sich auf der Flucht vor Leonardo deMontagne in Beaminster Cottage häuslich niederließen. Jetzt, da sie wieder in Frankreich lebten, konnte Möbius über den Wagen frei verfügen, und selbstverständlich hatte er dafür gesorgt, daß der Jaguar Zamorra wieder zur Verfügung stand.

»Hier ungefähr muß es also sein«, sagte der Parapsychologe.

Er stieg aus. Nicole verließ den Wagen ebenfalls. Es war inzwischen dunkel geworden, und wäre Brody nicht ortskundig gewesen, so hätten sie die Stelle anhand der Karte allein mit Sicherheit verfehlt. Die Straße war hier schmal, fast schon ein Feldweg, abseits der Hauptverkehrslinien. Aber Brody hatte diesen Bereich markiert. Hier mußte das Flugzeug verschwunden sein.

Zamorra öffnete das Hemd und legte das Amulett frei. Er hoffte, daß es ansprach. Er reckte sich leicht. Der Himmel war überraschend klar, und die hochsommerliche Wärme strahlte immer noch nach. Der Professor hoffte, daß das gute Wetter noch ein paar Tage anhielt. Geregnet hatte es weiß Gott lange genug.

Das Amulett glänzte im Sternenlicht.

»Was ist das?« fragte Brody leise.

Zamorra überlegte, wie er die Sache anpacken sollte. Früher war alles ganz einfach gewesen. Da brauchte er Merlins Stern nur einen Gedankenbefehl zu erteilen, den das Amulett sofort in die Tat umsetzte. Aber seit Leonardo es in den Händen hatte, mußte sich Zamorra jede einzelne Funktion neu erkämpfen.

Und nicht immer funktionierte die handtellergroße, reichverzierte Silberscheibe in seinem Sinn…

Zamorra versuchte sich ein Flugzeug vorzustellen, das durch ein Loch in der Welt verschwand. Konzentriert dachte er daran, während seine Finger zwei der erhaben gearbeiteten Schriftzeichen auf dem Amulettrand verschob. Sie glitten sofort wieder in ihre Ausgangsposition zurück, aber allein die Tatsache, daß sie sich bewegen ließen, ließ Zamorra hoffen. Das Amulett ging zumindest andeutungsweise auf seinen Wunsch ein.

Er wartete darauf, daß sich im Zentrum etwas zeigte. Doch der Drudenfuß zeigte kein Bild.

Statt dessen leuchteten Scheinwerfer in der Ferne auf. Ein hochbeiniges Fahrzeug kam rasch näher, fegte auf den Jaguar zu und stoppte direkt davor. Die grellen Lichtkegel erfaßten die drei Menschen. Vier Männer sprangen aus dem offenen Geländewagen.

»Weisen Sie sich aus! Was machen Sie hier?« schnarrte einer von ihnen. Die drei anderen verteilten sich nach allen Seiten, um Zamorra und seine Begleiter einzukreisen.

»Was erlauben Sie sich?« fauchte Brody. »Woher nehmen Sie das Recht…«

»Daher«, sagte der Sprecher. Zamorra sah, daß er eine Automatic-Pistole in der Hand hielt. »Wir fragen, und Sie antworten. Anschließend dürfen Sie sich unverzüglich entfernen, falls wir nicht auf die Idee kommen, Sie festzunehmen.«

»Ich protestiere gegen Ihr Gebaren«, sagte Brody streng. »Sie Raubritter…«

»Ausweise!« schnarrte der Bewaffnete energisch. »Und keine Volksreden mehr. Das hier ist Sperrgebiet.«

»Aber kein militärisches, und andere Sperrgebiete gelten für uns nicht, Freundchen«, sagte Zamorra verärgert. »Ich nehme an, daß Sie zu Mister Andrews Privatsheriffs gehören. Aber leider befinden Sie sich hier in England und nicht in Texas, und deshalb…«

»Schnauze! Ausweis, oder ich werde ungemütlich«, bellte der Bewaffnete.

Zamorra war ein geduldiger Mensch, der sich trotz seines Zorns eine Menge gefallen ließ. Aber irgendwann war das Maß voll, und meistens dann, wenn man ihn auf diese Art zu kommandieren versuchte. Wie auch immer der Andrews-Werkschutz sich am Flughafen mit den Beamten von Scotland Yard geeinigt hatte - hier war freies Gelände.

Und Zamorra war nicht gewillt, sich wie ein kleiner dummer Junge behandeln zu lassen. Er wollte herausfinden, wie das Weltentor beschaffen war, das den Jet verschluckt hatte, und sich nicht! von diesen Burschen dabei behindern lassen, die ohnehin nichts ausrichten konnten, egal, wie wild sie sich aufführten.

»Sofort«, sagte er kalt. »Darf ich in die Tasche greifen, ohne daß Sie sofort schießen? Die rechte Jacken-Außentasche.«

»Sie dürfen«, knurrte der Bewaffnete.

Zamorras Hand umschloß den Dhyarra-Kristall. Erfühlte sich warm an. Zamorra holte ihn aus der Tasche und aktivierte ihn mit einem wilden Gedankenschlag. Und im nächsten Moment schleuderte er ihn durch die Luft.

Der Zauberstein glühte hell auf. Unwillkürlich duckte der Bewaffnete sich und drückte ab. Der Schuß hallte weit durch die Nacht. Die Feuerlanze verfehlte Zamorra um einen halben Meter. Im gleichen Moment aber traf der Dhyarra-Kristall den Schützen und heftete sich funkensprühend an seine Jacke. Flammenspeere zuckten nach allen Seiten. Der Bewaffnete sank aufstöhnend zusammen. Auch die drei anderen Männer brachen in die Knie. Eine bleierne Müdigkeit breitete sich in ihnen aus, wurde immer stärker, je öfter sie von den Blitzen und Lichtschauern getroffen wurden. Nur Zamorra, Brody und Nicole wurden nicht beeinflußt. Zamorra sparte sie ausdrücklich von der Wirkung des Kristalls aus.

Die Zaubersteine, die ursprünglich aus der Straße der Götter stammen sollten, konnten erstaunliche Dinge bewirken. In diesem Fall spielte der kleine Kristall Beruhigungsmittel.

Zamorra lächelte. Die vier Männer würden das Bewußtsein verlieren, mehr nicht. Aber an diese Lektion würden sie noch lange denken.

Nicole trat zu Zamorra, faßte nach seinem Arm. »Bist du verrückt?« flüsterte sie. »Das gibt Ärger, was du da machst!«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Den Ärger handeln sich diese Jungs höchstens selbst ein. Wir…«

Er verstummte.

Das Amulett in seiner Hand leuchtete, flammte jetzt im gleichen Rhythmus wie der Dhyarra-Kristall! Und der löste sich von dem Bewaffneten, der längst ausgestreckt auf dem Schotterweg lag, und schwebte auf Zamorra zu!

»Was ist das?« hauchte Nicole.

Amulett und Kristall berührten sich.

»Vorsicht!« schrie Zamorra auf und wollte Nicole von sich stoßen. »Gefahr…«

Das zweite Wort sprach er schon in einer anderen Welt.

***

Bob Coch sah die anderen verschwinden, und er sah sich allein den beiden Riesenspinnen gegenüber. Obgleich die erste zweimal über die Felskante gewischt worden war, wirkte sie kein bißchen angeschlagen.

Der Pilot seufzte.

Wenigstens war Dinah in Sicherheit. Andrews dagegen… Coch schüttelte sich. Er konnte und durfte sich nicht anmaßen, Richter zu spielen. Andere hatten die Entscheidung gefällt, und sie war für Andrews und gegen Coch ausgefallen - weil Coch zu weit abseits gestanden hatte.

Ihn würde es also erwischen.

Die beiden Riesenspinnen orientierten sich. Sie schienen gar nicht damit einverstanden zu sein, daß nur noch ein Opfer für sie beide übrigblieb. Aber Coch gab sich keinen Illusionen hin. Selbst wenn die beiden elefantengroßen Spinnen sich gegenseitig bekämpften, rettete ihn das nicht. Die überlebende würde ihn dennoch erwischen. Denn er konnte hier nicht weg. Der einzige Ausweg, der ihm blieb, war der Sprung in die Tiefe.

Spring, flüsterte eine Stimme in ihm. Wirf dein Leben weg. Das gibt mir die Chance, deine Seele zu bekommen…

Coch schüttelte sich. Was bedeutete das alles?

Die Spinnen kamen jetzt zu zweit auf ihn zu. Sie bekämpften sich nicht. Offenbar waren sie zu dem Schluß gekommen, daß geteilte Beute besser als gar keine Beute war.

Gryf… Teri… kommt zurück und helft mir! durchfuhr es ihn. Er wußte nicht, ob er seine Gedanken laut schrie oder nur dachte. Aber wer sollte ihn hören?

Es war doch alles so sinnlos…

Er wich bis an die Kante des Felsplateaus zurück und sah nach unten. Der Abgrund gähnte.

Plötzlich flimmerte zwischen ihm und den Riesenspinnen die Luft.

Gryf kam!

Aber kaum, daß er aus dem Nichts erschien, sank er bewußtlos zusammen.

Eine der beiden Spinnen stoppte ab. Ihre Greiffüße betasteten den blonden Mann im Jeansanzug.

Im gleichen Moment zischte etwas Silbernes durch die Luft.

Der vorhin von Gryf geschleuderte und verwandelte Silberstab. Er war ein kleines, geflügeltes Ding mit riesigen Reißzähnen und verbiß sich jetzt im Schädel der Spinne. Die richtete sich halb auf, begann zu zucken und zu tanzen, raste hin und her und versuchte den silbernen Peniger abzuschütteln, der sich fest verbissen hatte.

Aber die andere Spinne kam immer näher auf Coch zu.

Er sah wieder nach unten. Aber er wollte nicht sterben! Nicht hier und nicht so. Doch blieb ihm noch eine andere Möglichkeit? Nein, sagte sein Verstand.

Nein, sagte die Stimme in ihm. Spring!

Die Riesenspinne war nur noch zwei ihrer weittragenden Schritte entfernt. Bob Coch zitterte. Wie durch Nebelschleier sah er die andere zusammenbrechen und immer noch heftig zucken. Was nützte es ihm?

Nur ein Schritt zurück… Absturz… ein einfacherer Tod als das Sterben zwischen den Beißzangen der Spinne…

Da glaubte er seinen Augen nicht trauen zu dürfen.

Da war eine Hand! Sie kam aus der Tiefe, tastete nach seinem Fuß und packte zu! Und sie riß ihn einfach über die Felskante!

Der Pilot schrie gellend auf und stürzte in die Tiefe.

***

Asmodis trat aus dem Felsen hervor, in dem er verborgen gewartet und gelauert hatte. Der Fürst der Finsternis schnellte sich vor, rammte die Riesenspinne mit seinem Körper.

Jeder unbefangene Beobachter hätte es für Wahnsinn halten müssen. Aber im gleichen Moment, als Asmodis den Spinnenleib berührte, platzte dieser auf. Die Art, in der Asmodis beschaffen war, vertrug sich nicht mit der Körperstruktur der Riesenspinne. Gelber stinkender Brei floß zwischen den Rissen und Sprüngen ihres Leibes hervor. Die Spinne sackte sterbend in sich zusammen. Die gelbe, zähe Körperflüssigkeit brodelte und kochte. Ätzende Dämpfe stiegen auf. Während die Masse verdampfte und sich auflöste, fraß sie einen Krater in den Boden der Felsplattform.

Asmodis beugte sich über die Plateaukante. Aber von Bob Coch war nichts mehr zu sehen.

Der Fürst der Finsternis ballte die Fäuste, dann wandte er sich um und stampfte auf die andere Spinne zu, die langsam verendete. Er packte zu und riß das geflügelte Silbertier aus dem Spinnenschädel. Die Riesenspinne starb sowieso.

Das geflügelte Stabwesen schnappte mit seinen langen Zähnen auch nach Asmodis. Doch der Gehörnte murmelte einen Zauberspruch. Schlagartig verwandelte sich das Silberwesen, wurde wieder zu Gryfs Stab. Aber auch dieser Zustand hielt nicht lange an. Aus dem Stab wurde eine siebenschwänzige Peitsche, die Asmodis zusammenrollte und fest um seinen Unterarm wand.

Dann ging er langsam auf den bewußtlosen Gryf zu.

»Was fange ich jetzt bloß mit dir an, bei Luzifers Hörnern?« knurrte er. »Du paßt mir gar nicht in den Plan. Aber vielleicht… Vielleicht kann ich dich zur Zusammenarbeit zwingen. Gemeinsam dürfte es uns leichterfallen, Ash’Naduur wieder unter Kontrolle zu bringen. Aber erst… erst muß ich mich um die anderen kümmern…«

Er bückte sich. Seine Hände berührten den Fels. Griffen in den Steinboden, zogen etwas daraus hervor. Unter Asmodis’ Händen war der Stein weich und ließ sich formen. Grinsend arbeitete Asmodis steinerne Stränge heraus wie der Töpfer, der mit dem weichen Ton arbeitet und formt. Asmodis formte steinerne Fesseln und schmiedete Gryf damit an den Felsboden.

»Damit du mir nicht entkommst, wenn du aufwachst«, grinste der Fürst der Finsternis zufrieden. Als er sich erhob, schwankte er.

Hier, in den umgepolten Felsen, kostete es ihn doch mehr Kraft, als er geglaubt hatte, zu zaubern. Er begriff, daß er vorsichtig sein mußte und mit seinen Kräften hauszuhalten hatte. Auch ihm, dem mächtigen Dämon, waren Grenzen gesetzt. Hier war alles anders als in den höllischen Sphären oder in der Welt der Menschen.

Asmodis breitete die Arme aus und hob ab. Wie ein Vogel jagte er durch die Luft davon, und seine Schweifspitze glühte wie eine Feuerkugel und zog eine Lichtspur hinter ihm her.

Der Teufel war auf Seelenfang!

***

»Was bedeutet das?« bellte Blake Andrews. »Wie machen Sie das?«

Aber er bekam keine Antwort. Teri Rheken kauerte am Boden, zu Tode erschöpft. Sie war kurzatmig, und der Schweiß glänzte auf ihrem Körper. Blake Andrews sah sich um. Dinah zitterte vor Angst. Sie verkraftete den blitzartigen Transport von einem Ort zum anderen nicht so recht.

Sie befanden sich jetzt in einer Art Talkessel. Überall ragten Felswände auf. Riesige Steinbrocken, manche hausgroß, mußten von den hohen Felsen herabgestürzt sein und lagen überall verteilt im Talkessel.

Hier wuchs nicht eine einzige Pflanze.

»Wo sind wir?« schrie Andrews. »Was ist das alles für ein Irrsinn?«

»Blindsprung«, preßte Teri keuchend hervor. »Ich… weiß nicht… wo wir angekommen sind…«

Sie stöhnte. Dinah kniete neben ihr nieder. »Kann ich etwas tun?« flüsterte sie. »Wie kann ich dir helfen?«

Teri schüttelte langsam den Kopf. »Dankè… aber das muß ich allein… durchstehen. Du kannst nicht…«

Sie schloß die Augen, aber sie blieb bei Bewußtsein. Daß Gryf den Großteil der Sprungenergie aufgebracht hatte, half ihr ein wenig. Aber es war dennoch schlimm. Es war, als habe jemand mit einer glühenden Nadel in ihrem Gehirn herumgewühlt.

Teri öffnete die Augen wieder. Sie sah, was auch Blake Andrews erschreckte. Mitten durch den Talkessel verlief ein Fluß.

Aber einer; in dem es kein Wasser gab, sondern eine dampfende, brodelnde Flüssigkeit, die stank und ätzte.

Säure!

Und das war noch nicht alles.

Der Wasserspiegel stieg. Irgendwo schien jemand den Fluß zu stauen. Er wurde breiter und breiter. Teri starrte die Säure an, die sich ausbreitete. Der Fluß staute sich schnell. Vielleicht eine halbe Stunde noch, dann war der kleine Talkessel bedeckt, dann gab es keinen Zentimeter Bodenfläche mehr, der als schützende Insel blieb. Ja, vielleicht noch die überall herumliegenden Felsbrocken. Aber wie lange würden sie der Säure standhalten? Und würde der Flußspiegel nicht noch weiter steigen?

Vielleicht hatten aber die ätzenden Dämpfe die Menschen bis dahin schon getötet?

Teri atmete tief durch. Sie spürte Angst.

Und da sah sie den Lichtpunkt, der sich aus der Ferne näherte. Er kam durch die Luft heran. Ein Flugwesen kam auf die Menschen zu.

***

Der Unheimliche, der neue Beherrscher Ash’Naduurs, beobachtete. Noch hatte er die Felsen nicht völlig unter Kontrolle, nicht so, wie er es plante, aber was er bewirkte, war doch schon eine ganze Menge. Er konnte Gestalten aus dem Stein formen und einsetzen, gleich ob menschlich oder spinnenähnlich.

Aber noch konnte er nicht die BASIS formen und den Ruf ausgehen lassen. Die gigantische Falle… die Entführung des Flugzeuges war nur eine kleine Kostprobe gewesen. Wenn er Ash’Naduur erst einmal zur Gänze beherrschte, war noch viel mehr möglich.

Aber dazu mußte erst noch Blut fließen. Warmes, lebendes Blut. Das von Menschen. Mit Dämonenblut konnte er weniger anfangen. Aber wenn es ihm gelang, das Doppelwesen zu erwischen, das der DYNASTIE DER EWIGEN angehörte, war sein Triumph perfekt.

Dann beherrschte er Ash’Naduur!

Dann erwachte Ash’Naduur endgültig und gehorchte ihm perfekt!

Auf dem Felsplateau spielte sich nicht mehr viel ab. Er entließ es aus dem Bereich seiner Aufmerksamkeit. Er widmete sich dem anderen Ziel. Und er staute den Säurefluß, indem er den Ausgang des Talkessels verschloß. Die Lebenden mußten sterben! Ihr Blut half seinen Plänen.

Bald schon, bald schon…

***

Bob Cochs Sturz wurde jäh gestoppt. Weitere Hände packten zu, hielten ihn fest. Sein Schrei wurde zum dumpfen Stöhnen.

Zwei Männer hielten ihn fest!

Sie klebten förmlich an der Felswand, dicht unter der Plateaukante. Einen anderen Ausdruck dafür fand Coch nicht. Denn die beiden hielten sich nicht fest, hatten auch keinen Halt, auf dem sie standen.

Ein großer dicker und ein kleiner dürrer Mann, bekleidet mit Turban und Lendenschurz. Sie hielten ihn gemeinsam fest! Dauerst begriff er, daß diese beiden ihn vor der Riesenspinne gerettet hatten, indem sie ihn von der Felskante rissen.

Kaum war ihm das klar, als eine neue Veränderung eintrat. Die beiden glitten in die Felswand und zogen ihn mit sich.

Ringsum Dunkelheit! Aber die wich sofort einer seltsam nebligen Helligkeit. Er sah Steinstrukturen, und er sah in ihnen auch die beiden seltsamen Männer.

»Du hast recht«, sagte der Dicke. »Wir bewegen uns durch den Stein nach unten.«

Bob Coch war fast schon soweit, an den Weihnachtsmann und den Osterhasen zu glauben. Zu viel Befremdliches war in den letzten Stunden auf ihn eingestürzt. »Darf ich fragen, wer ihr seid?« fragte er.

»Du darfst, Sterblicher, aber ich weiß nicht, ob wir dir antworten.«

»Verdammt, ich… ich muß doch wissen, wie ich meine Retter anreden soll«, sagte er heftig.

»Nenn mich Omega«, sagten beiden gleichzeitig, grinsten sich an, und der Dicke fügte hinzu: »Ich bin Omega eins, und das ist Omega zwei. Aber Namen bedeuten nichts. Du würdest ohnehin nicht begreifen, wer wir sind, und warum wir hier sind.«

»Darf ich wenigsténs erfahren, warum ihr mich gerettet habt? Doch bestimmt nicht aus reiner Menschenfreundlichkeit.«

»Warmes Blut darf nicht mehr vergossen werden«, sagte Omega zwei, der Dürre. »Wir müssen es verhindern und versuchen, rückgängig zu machen, was geschah.«

Ihre Abwärtsbewegung hörte auf. Die beiden Turbanträger zogen Coch mit sich nach draußen. Er befand sich jetzt unten im Tal, unweit des ausgebrannten Flugzeugwracks. Aber er fühlte kein Verlangen, die Trümmer zu durchforschen und nach den sterblichen Überresten Ben Fosters und des Mädchens Bella zu suchen.

Er sah wieder seine beiden seltsamen Retter an.

Täuschte er sich, oder hatten sie sich verändert? War nicht der Kleine kleiner und der Große größer geworden?

»Du bist ein scharfer Beobachter«, sagte Omega zwei. »Uns bleibt nicht viel Zeit. Wir müssen handeln.«

Coch dachte an Gryf, der bewußtlos oben geblieben war, und sprach die beiden darauf an. Gleichzeitig schüttelten sie die Köpfe.

»Ihm geschieht vorläufig nichts. Denn der Fürst der Finsternis kümmert sich um ihn. Solange sein Leben nicht bedroht ist, geht er uns nichts an.«

Coch preßte die Lippen zusammen. »Fürst der Finsternis? Was soll das heißen?«

Omega eins knurrte grimmig. »Was scheren uns die Fragen der Sterblichen, und was schert uns der Herr der Hölle? Wir - wir müssen weg! Schnell!«

Sein Gesichtsausdruck änderte sich. Er deutete auf einen Punkt weitab. Coch wirbelte herum und sah zwei sich bewegende Gestalten in beträchtlicher Entfernung. Aber die beiden Turbanträger schienen mehr zu wissen.

Und sie verschwanden einfach, ergriffen die Flucht!

»Er durfte nicht kommen - nicht er«, vernahm Coch noch den verwehenden Ruf aus dem Nichts. Dann waren seine beiden Retter fort.

Verwirrt und fassungslos stand Bob Coch da. Er wußte nicht, was er tun sollte. Er konnte nur abwarten. Mehr nicht.

Die beiden Gestalten näherten sich. Ein Mann und eine Frau.

Aber wer waren sie, daß die Turbanträger die Flucht ergriffen? Eine noch größere Gefahr?

Bob Coch wußte nicht, daß seine Vermutung zutraf - aber auf eine ganz andere Weise, als er sich jemals hätte vorstellen können…

***

Die Bewußtlosigkeit der vier Männer vom Andrews-Werkschuzt währte nicht lange. Fast gleichzeitig erwachten sie und rafften sich auf. Sie sahen nur noch Brody vor sich. Von Zamorra und Nicole fehlte jede Spur.

»Wo sind die zwei hin?« knurrte der Bewaffnete wütend. »Los, raus mit der Sprache, oder ich werde sehr ungemütlich! Was hat der Kerl mit uns gemacht, mit dieser leuchtenden Feuerkugel?«

»Ich weiß nicht mehr als Sie«, preßte Brody hervor, der sich das alles auch nicht erklären konnte. Er wußte zwar von Stephan Möbius, daß Zamorra über besondere Fähigkeiten verfügte, aber was sich hier abgespielt hatte, hätte er sich niemals träumen lassen.

»Das werden wir bald feststellen. Haltet ihn fest!« Der Befehl galt den anderen Männern. Sie packten Brody. Einer fischte dessen Ausweis aus der Jackentasche, schaute im Scheinwerferlicht des Geländewagens hinein und pfiff durch die Zähne. »Der ist von der Konkurrenz. Das ist ein Firmenausweis von Möbius. Mann, Brody, warum haben Sie das nicht sofort gesagt?«

»Für Sie immer noch Mister Brody«, fauchte Brody. »Würden Sie jetzt die Freundlichkeit haben, mich wieder loszulassen?«

Man hatte die Freundlichkeit.

»Und Ihre Begleiter, die verschwunden sind? Mann, wir zerbrechen uns hier die Köpfe, wo das verdammte Flugzeug abgeblieben sein kann, und dann wundern Sie sich noch, wenn wir mit irgend solchen Fremden wild umspringen, die hier so tun, als hätten sie mit der Sache zu tun?«

»Professor Zamorra hatte von Mister Möbius persönlich den Auftrag, nach dem Verbleib des Flugzeuges zu suchen, und ich denke, daß er dazu befähigter ist als ein paar Revolverhelden, die anscheinend glauben, daß sie sich hier im Wilden Westen befinden.«

Die vier Männer schluckten die Beleidigung. Der Sprecher der Gruppe musterte Brody scharf.

»Und, was glauben Sie, wo dieser glorreiche Professor jetzt ist? Wohin hat er sich abgesetzt?«

Brody überlegte nicht lange. Er dachte sich gar nichts dabei und ahnte nicht, daß er zum Hellseher geworden war: »Na, vermutlich da, wo auch das Flugzeug ist…«

***

Zamorra und Nicole sahen das Flugzeug!

Es war nur noch ein Wrack, das mühsam vor sich hin rauchte, und lag am Fuß einer hunderte von Metern hoch aufragenden Felswand. Diese Felsen…

»Die kenne ich!« behauptete Zamorra. »Dieser violette Schimmer…«

Nicole löste sich von ihm. Er hatte es nicht mehr geschafft, sie beiseite zu stoßen, als der Übergang in die andere Welt erfolgte, und so waren sie jetzt beide hier. »Das müssen die Felsen von Ash’Naduur sein«, sagte Zamorra.

»Bist du sicher?« fragte Nicole bestürzt.

»Absolut Diesen violetten Farbton gibt’s nur hier. Bloß wissen wir dadurch noch nicht, wo sich Ash’Naduur befindet und wir hier sind.«

»Damals waren wir hier, weil Asmodis Teri Rheken entführt hatte«, erinnerte Nicole.

Zamorra nickte. Er bückte sich und hob den funkelnden Zauberstein auf, den er zu seinen Füßen liegen sah. Der hatte sich vom Amulett gelöst… und schlagartig begriff Zamorra.

Amulett und Dhyarra-Kristall gemeinsam hatten ihnen beiden diesen Streich gespielt! Irgendwie mußte Merlins Stern Einfluß auf den Kristall gewonnen haben und bediente sich seiner besonderen Kraft. Ursprünglich nur auf das Weltentor eingependelt, um es anzumessen, seine Größe und Richtung zu bestimmen, hatte das Amulett selbsttätig den Übergang in die andere Welt ausgelöst.

Der Parapsychologe ballte die Fäuste. Das hatte ihm gerade noch gefehlt! Unvorbereitet hierher zu kommen… Er hoffte, daß dieses Weltentor keine Einbahnstraße war, sondern daß es auch noch einen Weg zurück gab. Wenn nicht, standen sie ganz schön dumm da.

»Wenn wenigstens Gwaiyur mit herübergekommen wäre…«

»Kannst du das Schwert nicht rufen?« fragte Nicole. »Schon einmal ist es in diese Welt geeilt. Vielleicht auch diesmal.«

Zamorra hob die Schultern. »Ich will’s versuchen.«

Während er sich bemühte, das Zauberschwert zu sich zu holen, sah Nicole sich um. Die schroffen Felsen flößten ihr Unbehagen ein. So weit das Auge reichte, erhoben sich steinerne Massive. Die Täler dazwischen waren eher Schluchten und insgesamt unbedeutend. Die Französin fragte sich, welche Schöpfungsgewalten diese lebensfeindliche Umgebung erschaffen haben mochten.

Warum war Ash’Naduur so unheimlich, so monströs?

Und da war noch etwas. Eine Ausstrahlung, die sie damals nicht bemerkt hatte. Eine bösartige, dämonische Aura. Zamorra mußte sie auch empfinden, aber er äußerte sich nicht dazu. Vielleicht nahm Nicole sie klarer wahr. Seit sie eine Zeitlang schwarzes Blut in sich getragen hatte, war sie in übersinnlichen Dingen sehr empfindlich geworden. Sie spürte Dinge, die anderen Menschen verborgen blieben. Manchmal selbst den Para-Kräften Zamorras…

Etwas zischte und knisterte. Nicole wirbelte herum. Sie sah, wie eine Nebelwolke entstand, einen länglichen Gegenstand ausspie und sich sofort wieder auflöste. Das Schwert Gwaiyur in seiner Lederumhüllung!

Zamorra stieß einen Triumphschrei aus. »Jetzt wissen wir auch, wo genau sich das Weltentor befindet.« Er zog das Schwert aus der Schutzhülle und begann damit Markierungslinien in den Steinboden zu ritzen. Nicole hielt verblüfft den Atem an. Gwaiyur schnitt in den harten Boden. Zwar nicht tief, aber wenn man ungefähr wußte, wonach man zu suchen hatte, konnte man die Zeichen durchaus erkennen.

»Wir müssen später nur Zusehen, daß wir diese Stelle wiederfinden.« Er sah zum Flugzeugwrack. »Etwa auf der gedachten Verbindungslinie zwischen dem Wrack und jenen Fünffinger-Felsen«, deutete er auf eine besonders auffällige Felsformation. »Und das ziemlich am Ende dieses sogenannten Tales.«

Nicole nickte. »Gespeichert, Chef.«

Zamorra atmete erleichtert auf. Was Nicole sich einmal einprägte, vergaß sie so schnell nicht wieder. Sie besaß ein fast schon fotografisches Gedächtnis.

»Schauen wir uns das Wrack näher an«, sagte Zamorra.

Plötzlich stutzte er. »Da - sind Menschen…«

Menschen? Waren es Menschen, die blitzschnell verschwanden, als hätten sie vor ihm die Flucht ergriffen? Zamorra glaubte einen großen dicken und einen kleinen dürren Mann gesehen zu haben, die beide Turbane auf den Köpfen trugen.

Eine Erinnerung erwachte in ihm.

Damals, als sie die Welt der Meeghs verlassen hatten… gestrandet im Dschungel Indiens… Zwei Männer, die so aussahen wie diese beiden und über erstaunliche Fähigkeiten und Wissen verfügten, hatten Nicole und Zamorra vor Krokodilen gerettet und ihnen eine Warnung zukommen lassen. Zu spät hatten sie diese orakelhafte Warnung verstanden. Aber da war Leonardo deMontagnes Falle bereits zugeschnappt.

»Aber wie kommen die zwei hierher, und warum sind sie wieder einmal verschwunden?« grübelte er.

»Gehen wir einfach hin und fragen den Burschen, der übriggeblieben ist«, schlug Nicole vor. »Vielleicht verrät er es uns.«

Sie setzten sich in Bewegung und schritten rasch aus. Zamorra fragte sich, was ihn noch an Überraschungen erwartete. Und was mit der Maschine geschehen war, die als rauchendes, restlos zertrümmertes Wrack vor der Felswand lag.

***

»Asmodis«, flüsterte Teri Rheken heiser. »Das ist Asmodis, der Fürst der Finsternis…«

»Wer bitte?« fauchte Blake Andrews. Er faßte die Druidin an den Schultern, rüttelte sie. »Vielleicht fassen Sie Ihre glorreichen Erkenntnisse mal in klar verständiche Begriffe! Was soll das Gefasel? Was für ein Fürst? Was ist das überhaupt für eine Kreatur? Doch kein Vogel…«

Der Fliegende war inzwischen so nahe gekommen, daß man Einzelheiten erkennen konnte.

»Sehen Sie doch selbst«, sagte Teri. »Er ist - der Teufel, wenn Sie das besser verstehen!«

»Der Teufel?« Blake Andrews lachte spöttisch und rüttelte Teri wieder. »Sie sind ja verrückt!«

»Lassen Sie sie los!« schrie Dinah erschrocken. »Sie bringen sie ja um!«

Aber Teri wußte sich auch selbst zu helfen. Sie machte eine schnelle Handbewegung und traf Andrews mit zwei gestreckten Fingern. Es sah spielerisch aus, aber der Ölbaron krümmte sich zusammen und taumelte zurück.

Der Säurefluß breitete sich weiter aus. Die ätzenden Dämpfe krochen näher. Und die fliegende Gestalt mit der flammenden Feuerkugel an der gezackten Schweifspitze setzte zur Landung an.

»Der Teufel?« hauchte Dinah. »Das ist… ja… er ist der Teufel!«

So, wie sich die Menschen des Mittelalters den Teufel vorstellten, zeigte er sich hier, mit Bocksfüßen und Hörnern und Schweif. Bloß Schwefeldämpfe verbreitete er nicht, aber für den ätzenden Gestank sorgte schon die fließende Säure, die immer näher kam.

Der Teufel hob die Hand und nickte Teri Rheken zu. »Du hast mich erkannt«, sagte er.

»Was willst du von uns?« stieß sie hervor.

Asmodis hob die buschigen Brauen und grinste. »Ich will holen, was mir zusteht. Oh, Mister Andrews. Erkennen Sie mich denn nicht? Sie Unterzeichneten doch einen meiner Verträge!«

Teri erblaßte. Sie ahnte etwas.

»Was für Verträge?« bellte Andrews. »Wer immer Sie auch sind, Freundchen - nehmen Sie diese lächerliche Maske ab. Mir ist nicht nach Scherzen zumute.«

»Mir auch nicht unbedingt«, gestand Asmodis. »Bitte, wie Sie wollen… vielleicht fällt es Ihnen jetzt leichter, sich zu erinnern.«

Er verwandelte sich, wurde übergangslos zu einem eleganten Herrn in den mittleren Lebensjahren, mit Smoking und Fliege. Hier zwischen der Felsenwildnis wirkte er so völlig fehl am Platz.

Jetzt aber dämmerte es Andrews. »Sind Sie etwa…?«

Asmodis nickte und grinste zufrieden. »Richtig. Wir lernten uns bei jener Party kennen, bei der es so richtig gespenstisch zuging. Ich legte Ihnen und vielen anderen Persönlichkeiten Verträge vpr, und Sie Unterzeichneten sie - mit Ihrem Blut.« [5]

»Ein recht däirilicher Gag«, knurrte Andrews.

»Durchaus nicht, Sir«, sagte Asmodis höflich und nahm wieder die Teufelsgestalt an, weil es ihm hier leichter fiel, sie aufrechtzuhalten. »Denn Sie verkauften mir damit Ihre Seele.«

»Haha«, machte Andrews.

»Er hat Recht«, sagte Teri leise. »Sie haben sich an die Hölle verkauft, Sie Narr. Jetzt begreife ich auch Ihre Bösartigkeit…«

Asmodis lachte. »Bösartig ist er von Natur aus. Das verstärkt nur den Pakt. Ich denke, alle Grundvoraussetzungen sind gegeben. Deine Seele gehört jetzt mir, Blake Andrews!«

Teri trat zwischen die beiden Wesen. »Erst, wenn er tot ist, Asmodis«, sagte sie. »Erinnere dich daran, daß auch ein Höllenfürst zu seinem Wort stehen muß.«

»Nichts leichter, als diesen Zustand herbeizuführen«, sagte Asmodis kalt.

»Besinne dich«, flüsterte Teri erschrocken. »Willst du hier Blut vergießen? Willst du wirklich damit das andere stärken, das Ash’Naduur unter seine Kontrolle zwingen will? Willst du das wirklich? Oder… oder steckst du etwa selbst dahinter?«

Asmodis schüttelte den Kopf. Er versetzte der Druidin einen Stoß, daß sie zur Seite taumelte.

»Ich töte, ohne daß Blut fließt«, sagte er. »So wird das Sterben nur mich stärker machen.«

»Warte«, sagte Teri. Sie versuchte verzweifelt. Kräfte zu sammeln, um sie Asmodis entgegenzuschleudern und ihn zu bekämpfen. Aber es gelang ihr nicht. Sie war immer noch zu geschwächt. Ihre Para-Kräfte setzten nicht ein. Im Augenblick war sie nichts anderes als ein ganz normaler Mensch ohne besondere Fähigkeiten.

Und Asmodis wußte das.

Er lachte.

»Wir ziehen doch an einem Strang, Asmodis«, sagte Teri hastig. »Wir haben beide das gleiche Ziel: Ash’Naduur wieder stillzulegen, weil die Zeit nicht reif ist! Sie dürfen nicht kommen! Nicht jetzt, Asmodis. Wenn wir Zusammenarbeiten, gelingt es uns leichter…«

Asmodis lachte noch lauter. Er hob die Hand. Die rechte Hand, wie es Teri jetzt erst auffiel. Der Teufel besaß wieder eine rechte Hand! Dabei hatte er sie hier verloren! Gwaiyur hatte sie ihm vom Arm getrennt, und die abgeschlagene Hand hatte sich unwiderruflich aufgelöst. Teri glaubte sich in einem Alptraum zu befinden.

»Oft genug«, sagte der Fürst der Finsternis, »habe ich euch Weißmagiern Zusammenarbeit angeboten. Immer wieder habt ihr euch darum gedrückt. Und jetzt bettelst du? Nein. Du kannst Blake Andrews nicht retten. Seine Seele gehört mir. Ich nehme mir, was mir zusteht.«

»Da habe ich aber auch noch ein Wörtchen mitzureden«, fauchte Andrews. »Was faseln Sie da für einen Blödsinn, Sie Gnom?«

Asmodis streckte zwei Finger aus. Andrews krümmte sich zusammen, preßte die Hände gegen das heftig klopfende Herz. Er röchelte.

»Aufhören«, preßte er hervor.

»Sterben tut weh«, sagte Asmodis. »Aber es muß sein, Blake Andrews. Du hättest es dir damals überlegen sollen. Aber du warst dumm.«

»Ich wußte nicht, was ich unterschrieb«, preßte Andrews hervor. »Du hast mich hereingelegt, Satan!« Er keuchte in Todesangst. Eine unsichtbare Klaue griff nach seinem Leben, forderte es für die Hölle.

Dinah stand nur mit aufgerissenen Augen da, atemlos, keiner Bewegung fähig. Den Teufel hatte sie immer für eine Erfindung gehalten, mit der man kleine Kinder erschreckte. Das Böse als Solches ja! Aber eine körperliche Manifestation dieses Bösen… das gab es doch nicht!

Und auch Teri konnte nichts tun. Sie versuchte Asmodis mit dem bloßen Fäusten anzugreifen. Aber er wischte sie mit einer einzigen Handbewegung fort.

»Du willst eine Seele«, keuchte Andrews, der in die Knie gesunken war. »Dann nimm doch eins von den beiden Mädchen, verdammt, aber laß mich leben! Ich schenke dir beide Weiber! Bring sie um, nimm ihre Seelen!«

Asmodis löste seinen Griff. Nachdenklich sah er Andrews an.

»Mich dünkt«, sagte er, »der wahre Teufel bist du, mein Freund. Nun, mit diesem Handel gehört deine Seele mir unrettbar.« Er sah von Teri zu Diah. »Ich glaube, ich könnte dein Angebot annehmen. Zumindest hat es für dich aufschiebende Wirkung. Du mußt aber etwas dafür tun.«

»Ich tue alles«, kreischte Andrews. »Aber verschone mein Leben, meine Seele!«

»Nur dein Leben, und auch nur vorübergehend«, schränkte Asmodis ein. »Du selbst kannst dafür sorgen, daß du noch lange lebst. Du wirst dieses Mädchen töten. Aber vergieße kein Blut dabei! Das ist sehr wichtig.« Asmodis deutete auf Dinah.

»Nein!« schrie das Mädchen auf.

Teri raffte sich wieder auf. Sie schnellte sich gegen Blake Andrews. Aber der hatte sich wieder einigermaßen erholt, und in diesem Moment gab Asmodis ihm einen Teil seiner Kraft. Andrews ließ seine Faust kreisen und traf. Bewußtlos stürzte Teri Rheken zu Boden.

Andrews erhob sich. Wie ein Roboter tappte er mit ausgestreckten Händen auf Dinah zu. Das Mädchen war vor Angst gelähmt, bewegte sich nicht.

Blake Andrews machte den Handel mit Satan perfekt!

Er war bereit, zu töten, um sein eigenes Leben damit zu verlängern!

Seine Hände schlossen sich um Dinahs Hals.

***

Gryf erwachte und fand sich an den Steinboden gefesselt. Den Kopf konnte er drehen und sah zwei große Krater im Stein, wo die Riesenspinnen sich aufgelöst hatten. Von Bob Coch sah er nichts und mußte annehmen, daß der Pilot tot war. Gryf hatte es nicht geschafft, ihn noch zu retten, weil er vorher bewußtlos geworden war. Was dann geschah, entzog sich seiner Kenntnis.

Aber irgendwer hatte die Spinnen gekillt und ihn hier gefesselt. Aber weshalb? Gryf war nicht in der Lage sich zu befreien. Er war erschöpft, ausgelaugt. Aber selbst wenn er noch im Vollbesitz seiner Druidenkraft gewesen wäre, hätte er nicht per zeitlosem Sprung verschwinden können. Denn dazu mußte er sich in Bewegung befinden. Und das klappte ja nun nicht.

Seinen Silberstab suchte er ebenfalls vergebens. Es gab ihn nicht als Stab und nicht in verwandelter Form. Gryf preßte die Zähne zusammen, daß es knirschte. Er war jetzt jedem Gegner hilflos ausgeliefert.

Wo war Teri?

Er versuchte nach ihren Gedanken zu greifen und fand sie nicht. Vielleicht war seine Reichweite zu gering, bedingt durch die Erschöpfung. Ash’Naduur hemmte seine Fähigkeiten, und je mehr Zeit verstrich, desto schlimmer wurde es.

Merlin, in welche Todesfälle hast du uns geschickt? dachte Gryf in grimmig-wütender Verzweiflung. Er fragte nicht, weshalb man ihn hier an den Boden gefesselt hatte. Als wehrloses Futter für die Riesenspinnen?

Wo zwei waren, konnte es auch noch mehr geben. Gryf rechnete jeden Augenblick damit, daß weitere dieser unheimlichen Biester aus dem festen Stein hervorkamen, um sich an ihm gütlich zu tun. Und er hatte keine Möglichkeit mehr, sich zur Wehr zu setzen.

Er konnte nur hoffen, daß Teri irgendwie überlebte und es vielleicht noch schaffte, ihn rechtzeitig herauszuhauen oder zumindest zu verschwinden. Sie waren nicht nur ein ausgezeichnetes Team, sondern sie liebten sich, auch wenn sie zwischendurch gern Abwechslung genossen.

Teri mußte überleben.

Wieder versuchte Gryf sie mit aller Gedankenkonzentration, zu der er noch fähig war, zu erreichen. Aber er fand sie nicht. Statt dessen bemerkte er andere Gedanken.

Zamorra…?

Es gab keinen Zweifel. Zamorra war hier, ganz in der Nähe, und auch Nicole!

»Oh, verdammt«, murmelte Gryf. Einerseits war er froh, daß jemand da war, der ihm vielleicht helfen konnte. Andererseits aber konnte Zamorra zu viel verderben. Jeder andere wäre Gryf in diesem Moment lieber gewesen als ausgerechnet Zamorra.

Und er hatte das Amulett bei sich…

»Auch das noch«, keuchte Gryf. »Das muß sie doch anlocken, wenn alles andere sie nicht mehr lockt… Sie werden es haben wollen, das letzte, das alle anderen zwingt…«

Trotzdem, Zamorra war nun einmal hier, und dann konnte er auch etwas tun.

»Zamorra!« schrie Gryf aus Leibeskräften und schickte gleichzeitig seine Gedanken auf die Reise. »Zamorra, hilf mir! Ich bin hier auf dem Plateau… hol mich hier weg, rasch…«

***

Der Unheimliche, der neue Beherrscher von Ash’Naduur, wandte sich von Gryf ab, weil etwas anderes seine Aufmerksamkeit erregte. Um den Druiden, den er jetzt hatte töten wollen, konnte er sich auch noch später kümmern. Der war ja angeschmiedet und lief ihm nicht weg.

Aber an einer anderen Stelle, dort, wo der Säurefluß sich langsam, staute, sollte ein Mensch sterben, ohne daß Blut floß. Und dieses Sterben würde Asmodis zugutekommen!

Aber der durfte nicht gestärkt werden.

Und der MÄCHTIGE schlug sofort und eiskalt zu!

***

Ein hohles Jaulen und Pfeifen ertönte. Unwillkürlich wirbelte Asmodis herum, ahnte nahendes Unheil. Er sah eine Feuerkugel heranrasen. Unwillkürlich wollte er die Flucht ergreifen, aber er schaffte es nicht mehr. Übergangslos zerplatzte die Kugel, fächerte auseinander zu einem flirrenden Netz, das sich über den Höllenfürsten, die Druidin und die beiden Menschen warf. Asmodis brüllte, als die Maschen ihn berührten. Funken sprühten auf. Teri Rheken krümmte sich zusammen, packte zu und versuchte, das Netz zu zerreißen. Blaues Feuer umloderte sie. Irgendwie schien es Asmodis, als würde die Druidin sich aufblähen, sich mit magischer Energie vollsaugen, die sie irgendwie dem Netz entzog. Aber da entstand zwischen ihnen ein irrwischähnliches Etwas, in rasend schneller Bewegung und nicht zu fassen, nicht zu begreifen. Selbst Asmodis erkannte nicht genau, von welcher Beschaffenheit dieses Wesen war.

Es stürzte sich auf Andrews und Dinah.

Das Mädchen schrie gellend auf. Andrews wurde durch die Luft geschleudert. Eine fremde Macht packte zu. Dinah starb. Ein dröhnendes Lachen erfüllte die Luft. Asmodis riß Gryfs verwandelten Silberstab von seinem Unterarm und versuchte ihn einzusetzen. Aber gerade, als er ihn auf das unheimliche Wesen schleudern wollte, zerriß das magische Netz. Überall tanzten Flammen. Der unbegreifliche Irrwisch löste sich vom Boden und jagte meckernd lachend steil in die Höhe. Da löste Teri Rheken sich auf. Hoch in der Luft entstand sie von neuem, packte zu. Aber der Unheimliche schleuderte auch sie von sich wie eine Papierkugel. Wieder löste die Druidin sich auf, entstand dicht über dem Boden neu und kam federnd auf.

Heulend wie eine Rakete verschwand der Unheimliche in der Ferne.

Asmodis schwankte. Es war zu spät, seinen Trumpf, die Hand, auszuspielen. Der Fremde war bereits außerhalb seiner Reichweite. Und spätestens jetzt wußte der Fürst der Finsternis, daß er es mit einem der MÄCHTIGEN aus fernsten Dimensionstiefen zu tun hatte. Ein MÄCHTIGER veränderte Ash’Naduur und wollte es für sich nutzbar machen…

Der Fürst der Finsternis tappte auf Teri Rheken zu. Die Druidin taumelte leicht. Aber sie war kräftiger als vor dem Überfall. Irgendwie hatte sie es tatsächlich geschafft, das Netz, das Asmodis und sie lähmen sollte, anzuzapfen und ihm Kraft zu entziehen, die ihr selbst zugute kam. Nur so hatte sie es schaffen können, zweimal einen zeitlosen Sprung durchzuführen - hinauf in die Luft und wieder zurück. Trotzdem hatte sie den MÄCHTIGEN nicht fassen können.

Sie starrte Asmodis an, drehte dann langsam den Kopf und sah zu Dinah hinüber. Ihr konnte niemand mehr helfen. Sie war tot, und ihr Lebènssaft versickerte zwischen den Steinen.

Blut für Ash’Naduur…

»Verdammt«, keuchte Asmodis. »So war das nicht geplant!« Er sah zu Blake Andrews hinüber. Der Ölbaron versuchte vergeblich, sich zu erheben. Es mußte sich beim Aufprall schwer verletzt haben und kam nicht mehr aus eigener Kraft auf die Beine.

»Hilf mir, Satan«, keuchte er bleich.

Asmodis winkte ab. Er sah Teri an. »Ich glaube, wir sollten doch zusammenarbeiten«, lenkte er ein. »Wir müssen damit rechnen, daß der MÄCHTIGE uns ständig überwacht. Wir können keinen Schritt unbeobachtet tun. Aber gemeinsam können wir ihn vielleicht überrumpeln.«

»Dann hilf Gryf und befreie ihn«, verlangte Teri. »Und sorge dafür, daß so etwas nicht mehr vorkommt.« Sie zeigte auf Dinah.

Asmodis zuckte mit den Schultern.

»Nicht dein Problem, Druidin«, erklärte er. »Nun gut. Ich werde Gryf holen. Sieh unterdessen zu, daß Andrews nicht weiter blutet. Er ist verletzt. Jeder Tropfen stärkt den Mächtigen. Spürst du es, Druidin? Die Aura wird stärker. Er gewinnt wieder an Kraft. Bald beherrscht er Ash’Naduur so, daß wir nicht mehr vor- und nicht zurückkönnen.«

Teri nickte. »Mach voran!«

Asmodis schwang sich in die Luft und jagte davon. Blake Andrews hatte einen kleinen Aufschub erhalten. Teri ging auf ihn zu. Fast hätte sie hysterisch gelacht. Sie war gezwungen, mit Asmodis zusammenzuarbeiten! Unfaßbar.

Die Druidin sah zum Säurefluß hinüber. Er vergrößerte sich immer noch. Die ätzende, tödliche Flüssigkeit war nur noch ein paar Meter entfernt. Es konnte nicht mehr lange dauern…

Teri mußte versuchen, mit Andrews aus diesem Talkessel zu entkommen. Sie wußte, daß Asmodis und Gryf sie finden würden. Wenn sie mit Andrews einen zeitlosen Sprung schafften…

Sie griff nach seiner Hand und zog ihn hoch, ohne auf seine Verletzungen Rücksicht zu nehmen. Zu schwer konnten sie nicht sein, denn er bewegte sich selbst ja auch ziemlich heftig und ruckhaft.

»Vorwärts, wir verschwinden von hier«, sagte sie - und löste den zeitlosen Sprung aus.

***

Zamorra fing Gryfs gedanklichen Hilferuf auf, als er sich gerade mit Bob Coch unterhielt. Was der ihm über die beiden Turbanträger berichtete, bestätigte Zamorra und Nicoles Vermutung endgültig.

Es waren die beiden, denen sie vor Monaten in Indien begegneten. Da wie hier hatten sie sich recht eigenartig verhalten. Aber ihre Anwesenheit machte Zamorra stutzig. Offenbar ging es hier doch um ein wenig mehr als nur um das Verschwinden eines Flugzeugs.

Zamorra, hilf mir! Ich bin hier auf dem Plateau! Hol mich hier weg, rasch!

Auch Nicole nahm den Gedankenruf wahr. »Das ist… doch nicht etwa Gryf?« stieß sie hervor.

Zamorra nickte. Er besaß zwar nur schwache Para-Fähigkeiten, aber jeder Mensch hat ein eigenes »Hintergrundmuster« in seinen Gedankenströmen, nach dem er ebenso zu erkennen ist wie anhand der Fingerabdrücke oder des Netzhautmusters in den Augen. Und Zamorra und Niçole erkannten beide, obgleich Gryf seinen Namen nicht erwähnt hatte, den Druiden an dem, was in seinem Ruf mitschwang.

Zamorra starrte an der Felswand hinauf. Hunderte von Metern ging es da steil nach oben. Keine Chance, hinaufzuklettern… Und die beiden Turbanträger, die Bob Coch durch den Felsen nach unten gebracht hatten, waren verschwunden.

Jeder Versuch, hier hinaufzuklettern, war sinnlos. Selbst wenn es einen gangbaren Weg hinauf gab, mußte es Stunden dauern. Und das war mit Sicherheit zuviel.

»Das Amulett«, schlug Nicole vor. »Versuch es damit.«

Zamorra schüttelte den Kopf. Er hatte zwar einmal einen Schwebe-Versuch unternommen, und der hatte auch geklappt, aber das war damals gewesen. Er konnte nicht damit rechnen, daß das Amulett ihn jetzt wieder sicher nach oben tragen würde.

Und wenn er den Dhyarra-Kristall nahm…?

Man sagte, daß sich mit diesen Kristallen im Rahmen ihrer Kräfte so gut wie alles machen ließ. Und in der Straße der Götter hatte er fliegende Teppiche gesehen wie in orientalischen Märchen, die mit kleineren Dhyarras gesteuert wurden. Warum also nicht?

»Aufpassen und festhalten«, verlangte er. »Gut festhalten.« Er umschloß den blaufunkelnden Kristall mit beiden Händen und versenkte sich in Halbtrance. Nicole verstand und klammerte sich mit beiden Händen an seiner Taille und den Schultern fest. Auffordernd nickte sie Bob Coch zu, der nicht begriff, was das sollte, aber er Würde es rechtzeitig merken.

Zamorra gab dem Kristall den Befehl, indem er Kontakt fand und sich bildhaft vorstellte, was zu geschehen hatte.

Dem Kristall war nicht anzumerken, ob er Energien freisetzte oder nicht. Er funkelte nur unverändert, aber plötzlich spürte Zamorra, wie die Schwerkraft aussetzte. Er war gewichtlos geworden.

Vorsichtig stieß er sich ab.

Er schwebte in die Höhe. Nicoles und Cochs Gewicht spürte er nicht, obgleich sie an ihm hingen. Cochs Gesicht verzerrte sich.

»Wie machen Sie das, Mann?«

»Gut festhalten«, schrie Nicole. »Wenn Sie abstürzen, sind Sie tot!«

Bob Coch war blaß. Zamorra fühlte durch den Kristall einen Gedankenfetzen des Mannes. Der Pilot fragte sich allen Ernstes, warum er diesen Wahnsinn mitmachte und wünschte sich, er wäre unten geblieben, wo er festen Boden unter den Füßen hatte. Aber jetzt war nichts mehr zu ändern. Ließ er los, starb er, und Zamorra war auch nicht willens, noch einmal eine »Zwischenlandung« zu machen.

Es war ein eigentümliches Gefühl, auch für Zamorra selbst, schwerelos in die Höhe zu schweben. Wenn der Kristall jetzt aussetzte…

Aber er setzte nicht aus.

Plötzlich waren sie an der Oberkante, rascher als erwartet. Die Köpfe der drei Menschen kamen über die Plateaukante.

Zamorra sah Gryf.

Und er sah jemanden, der bei dem Druiden war.

Asmodis!

***

»Er ist abermals stärker geworden«, sagte der dürre Turbanträger. Der Dicke nickte. »Wieder floß Blut. Wir müssen die Zentrale erreichen. Wenn wir ihn dort zum Kampf stellen, können wir ihn vielleicht besiegen.«

»Was ist aber, wenn er uns nicht hineinläßt? Oder wenn er die Zentrale bereits an einen anderen Ort versetzt hat und wir sie nicht mehr finden?«

Der Dicke wehrte ab. »Wir finden sie! Immer und unter allen Umständen! Vergiß nicht, daß unsere Dynastie es war, die sie einrichtete…«

»Dann laß uns handeln!«

Sie bewegten sich weiter vorwärts. In der Ferne spürten sie die Aura des MÄCHTIGEN. Er fieberte nach weiteren Opfern, und er war siegessicher.

Das eigenartige Doppelwesen, das sich unter der fremden Aura nicht mehr verschmelzen konnte, ahnte, daß es einen Kampf auf Leben und Tod geben würde, wenn sie sich trafen. Ash’Naduur war ein wichtiger Bezugspunkt. Von hier aus ließ sich jeder Punkt der Erde erreichen. Wer hier saß, war die Spinne im Zentrum ihres Netzes.

Von hier aus war die absolute Kontrolle möglich.

Lange Zeit hatte man Ash’Naduur vernachlässigt. Das erwies sich nun als Fehler. Der MÄCHTIGE mußte sich schon sehr früh eingenistet haben, ohne daß jemand etwas bemerkte. Daß Asmodis und Zamorra hier ihr Duell durchführten, lag nur daran, daß Asmodis hier genau gewußt hatte, niemand würde Zamorra im letzten Moment zu Hilfe kommen. Woher der Fürst der Finsternis über Ash’Naduur überhaupt informiert war, war dem Doppelwesen ein Rätsel. Aber undichte Stellen gab es überall, und in den Jahrtausenden der Zurückgezogenheit mochten sich viele Spione darum gekümmert haben.

Es wurde Zeit, daß die DYNASTIE wieder von sich reden machte. Allein, um etwaige Eroberer abzuschrecken, die glaubten, sich der Relikte der DYNASTIE bedienen zu können. So wie dieser MÄCHTIGE.

Die Dämonen der Erde unter ihrem Höllenkaiser LUZIFER… was waren sie schon? Kleine Krauter, die man duldete, weil sie für das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse sorgten. Eine Gefahr hatten die Meeghs bedeutet, die von den MÄCHTIGEN als Hilfstruppen, als Kanonenfutter vorgeschickt worden waren, ohne es selbst zu ahnen. Doch diese Gefahr hatte ein Mann namens Zamorra beseitigt.

Doch das eigentliche Übel waren einerseits Leonardo deMontagne und andererseits die MÄCHTIGEN. Weder der Höllensohn noch die Rätselhaften kümmerten sich um das Gleichgewicht der Schicksalswaage. Sie wollten nur erobern und herrschen um jeden Preis. Und es war fraglich, ob Merlin mit seinem Vasallen Zamorra etwas gegen sie auszurichten vermochte. Noch nie war es gelungen, einen MÄCHTIGEN zu töten. Stets zogen jene sich immer im buchstäblich letzten Moment erfolgreich zurück.

Das Doppelwesen hatte lange genug die Dinge an sich verfolgt. Immer war es Zamorra gewesen, der an vorderster Front gegen die MÄCHTIGEN gekämpft hatte. Diesmal hatte es anderssein sollen. Aber schon wieder war Zamorra hier aufgetaucht. Es war, als seien die MÄCHTIGEN ein Magnet für ihn. Die Werwolf-Hexe in Spanien, der Herrscher in der Meegh-Welt und viele andere vorher… Sie alle waren an Zamorra gescheitert. Warum?

Was war Besonderes an diesem Mann?

»Wir sind gleich dort«, sagte der Dicke und durchbrach damit die Gedankenkette seines anderen Ichs.

Sie bewegten sich auf andere Art, als Menschen es taten. Sie schufen um sich herum eine diffuse Zone der Leere und konnten durch feste Materie gehen, als existierte sie überhaupt nicht. Sie legten Entfernungen in kurzer Zeit zurück, die andere höchstens mit einem Flugzeug geschafft hätten, weil sich die Grenzen von Raum und Zeit hier verschoben. Es war allerdings etwas anstrengend, da das veränderte Ash’Naduur sich ihnen mehr und mehr widersetzte. Es stand schon zu sehr unter der Kontrolle des MÄCHTIGEN.

»Wenn wir ihn töten, erlischt sein Einfluß«, sagte der Dürre.

»Wenn. Wir können froh sein, wenn es uns gelingt, ihn zu verjagen. Und selbst dann kann es geschehen, daß er zurückkommt. Die Felsen sind zu wichtig.«

Das Doppelwesen hielt an. »Wir müssen damit rechnen, daß er uns beobachtet und uns eine Falle stellt«, sagte der Dürre.

Sie befanden sich jetzt am Fuß eines schroffen Bergzuges, der wie jeder andere aussah. Und doch war hier, an dieser Stelle, der Zugang zu der geheimnisvollen Zentrale Ash’Naduurs.

Der Berg öffnete sich.

Und im gleichen Moment schlug die Falle zu.

***

Es war anders als sonst. Normalerweise erfolgte bei einem zeitlosen Sprung sofort die Wiederverstofflichung. Auch hier. Wenngleich es jedesmal einen schmerzhaften Schlag durchs Nervensystem gab. Aber jetzt kam nicht nur dieser geistige Nackenschlag, der Teri Rheken wieder einmal einen Großteil ihrer Kraft entzog, sondern der zeitlose Sprung war nicht mehr zeitlos. Er dauerte über ewigkeitslange Sekunden an.

Da wußte sie, daß sie in eine Falle gesprungen war.

Sie wollte Blake Andrews noch warnen. Er sollte sich bereithalten, um sein Leben zu kämpfen. Aber Teri war nicht in der Lage dazu. Die Zeit und alle ihre Lebensfunktionen waren eingefroren. Sie konnte nur noch denken.

Jetzt dauerte der Sprung bereits eine halbe Minute. Um Teri und Andrews herum war nichts. Nur die namenlose Schwärze. Unsicherheit befiel die Druidin. Was erwartete sie? Wurde sie an ihrem ungewissen Zielort erwartet, oder hatte der Fallensteller auch eine »Richtungsänderung« mit bewirkt?

Plötzlich änderte sich die Schwärze. Sie riß auf. Wich kaltem Blaulicht, das von allen Seiten kam, ohne daß ein Leuchtkörper erkennbar gewesen wäre. Teri wollte sich umsehen, aber sie konnte nur die Augen bewegen. Die Lähmung hielt immer noch an, die seltsame Zeitstarre. Sie sah neben sich einen Schatten, das mußte Andrews sein. Den Druck seiner Hand spürte sie ja nicht.

Jemand kam. Teri bemerkte das Wesen erst, als es schon ziemlich nah war. Es war seltsam durchsichtig. Dabei besaß es annähernd menschliche Gestalt, aber Gesichtszüge waren nicht zu erkennen.

Vielleicht war es nur eine Gedankenabspaltung des MÄCHTIGEN.

Er blieb stehen und streckte die Hände aus. Teri sah es leicht flimmern, und dann richtete sich Blake Andrews neben ihr auf. Seine Wunde hatte sich geschlossen.

Eine Stimme ertönte. Sie schien von überall her zu kommen.

»Nimm sie auf und folge mir.«

Blake Andrews gehorchte! Er bückte sich, lud sich umständlich die gelähmte Teri auf die Schultern und stapfte hinter dem Durchsichtigen her. Zart ging er dabei mit der Druidin nicht um. Hin und wieder stieß sie mit den Beinen oder dem Kopf gegen die Wände. Daß ihr dabei nichts weiter geschah, konnte nur an ihrer totalen Starre und Empfindungslosigkeit liegen.

Es ging durch eine Reihe von Korridoren, die schier endlos waren. Überall herrschte das gleiche kalte Blaulicht. Schließlich hielt der Durchsichtige vor einer runden Tür an.

Blake Andrews brachte Teri in den angrenzenden Raum, legte sie auf eine Pritsche und wollte umkehren. Aber da hatte die Tür sich bereits geschlossen.

Im gleichen Moment wich Teris Starre.

Sie richtete sich auf, schwang die Beine von der Pritsche und starrte die Tür an. Aber sie konnte sie nicht erkennen. Sie hatte sich völlig fugenlos mit der Wand verbunden. Vielleicht wurde sie überhaupt erst auf Wunsch durch einen magischen Befehl erschaffen.

Blake Andrews stand da wie eine Salzsäule.

Teri stand auf. Im gleichen Moment merkte sie die Veränderung.

Sie hatte Andrews Gedanken lesen wollen, um festzustellen, warum er sich nicht mehr bewegte. Aber sie kam nicht durch.

Sie hatte ihre Fähigkeit der Telepathie verloren!

Sie versuchte zu zaubern. Es mißlang ihr ebenso wie der zeitlose Sprung. Etwas in dieser Gefängniszelle blockierte sie, nahm ihr alle ihre Druidenfähigkeiten.

Sie ließ die Schultern hängen. Keine Chance mehr! Der MÄCHTIGE ging kein Risiko ein. Teri, die es gewohnt war, sich immer auf ihre Para-Kräfte zu verlassen, fühlte sich vollkommen hilflos. Was sollte sie tun?

Es gab nichts. Sie konnte nur warten.

Auf den Opfertod?

***

Bob Coch hatte Mühe, seine Fassung zurückzugewinnen, als er die Teufelsgestalt sah. Zamorra und Nicole reagierten gefaßter. Lautlos faßten sie auf dem Felsplateau Fuß. Der Pilot strauchelte und stürzte vor Überraschung. Das ging nicht geräuschlos ab. Asmodis fuhr herum.

»Zamorra!« schrie er.

Der Meister des Übersinnlichen wußte sofort, wen er vor sich hatte.

Seine Hand umklammerte das Schwert Gwaiyur. Er war bereit zum Kämpfen.

»Du schon wieder«, knurrte Asmodis. »Sieh zu, daß du von hier verschwindest. Und schütze dein Amulett. Es nützt dir hier nicht viel, aber es gibt Wesen, die es dir hier vielleicht gern abnehmen möchten - oder die aus der Ferne sehen könnten, wer es in den Händen trägt und wen sie in Zukunft jagen müssen…«

Damit nahm er Zamorra den Wind aus den Segeln. Verblüfft ließ Zamorra das Schwert sinken. Er hatte mit allem gerechnet, aber nicht mit diesen geheimnisvollen Worten.

Asmodis drehte sich ungerührt wieder um und löste Gryfs steinerne Fesseln.

»Ich befreie dich, weil deine Partnerin mir Waffenstillstand und Zusammenarbeit anbot, Druide«, knurrte der Teufel. »Ich hoffe, du hältst dich auch daran. Eigentlich hatte ich ja etwas anderes mit dir vor - nachher.«

Gryf stand auf und massierte seine Gelenke.

Zamorra und Nicole kamen häher. »Dunkel, Fürst, ist deiner Rede Sinn«, murmelte der Parapsychologe. »Was ist mit meinem Amulett?«

»Es ist bei gewissen Leuten ziemlich begehrt«, sagte Asmodis.

»Bei welchen Leuten, verdammt?«

»Das ist jetzt unwichtig«, sagte Asmodis. »Zamorra, du soltest verschwinden. Das hier ist für dich eine Nummer zu groß.«

»Das hättest du gern«, knurrte Zamorra. »Einmal ist es Merlin gelungen, dich zu schützen. Aber ich denke, wir sollten jetzt reinen Tisch machen.«

»Narr«, sagte Asmodis. »Wir werden nicht kämpfen. Nicht jetzt. Es gibt Wichtigeres. Geh zurück in deine Welt. Wir erledigen das hier.«

»Drück dich deutlicher aus«, verlangte Zamorra. »Wer ist wir, und was wollt ihr erledigen?«

»Wir - sind Teri Rheken, Gryf und ich«, erwiderte Asmodis. »Wir polen Ash’Naduur wieder zurück.«

Zamorra starrte Gryf an. »Du arbeitest mit Asmodis zusammen?«

»In diesem Fall ja«, erwiderte der Druide. »Gemeinsam können wir es besser schaffen. Du solltest wirklich gehen.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich will wissen, warum das Flugzeug in diese Welt geriet und verhindern, daß es sich wiederholt.«

»Ich sagte schon - wir machen es«, erwiderte Asmodis. »Du kannst verschwinden.«

Zamorra schüttelte den Kopf. Er schob Gwaiyur wieder in die Lederhülle zurück, blieb aber aufmerksam. Er öffnete die andere Hand und präsentierte Asmodis den Dhyarra-Kristall. »Ich denke, der könnte uns vielleicht nützlich sein«, sagte er.

»Vielleicht hast du Recht«, knurrte der Fürst der Finsternis. Er maß Nicole und den Piloten mit abschätzenden Blicken. Coch war bleich. Er weigerte sich, die Teufelsgestalt als echt anzusehen. Aber andererseits waren ihm jetzt schon so viele merkwürdige Dinge untergekommen… Vielleicht gab es also auch den Teufel wirklich?

»Wir müssen zusehen, daß wir in die Zentrale kommen«, sagte Gryf. »Nur dort können wir den MÄCHTIGEN packen und bekämpfen. Hier draußen blockiert er uns immer stärker. Ich kann kaum noch den Sprung auslösen. Ich bin total fertig. Vielleicht ist das drinnen anders.«

»Ich habe deiner Partnerin versprochen, daß wir zu ihr kommen und dann gemeinsam aufbrechen«, sagte Asmodis. »Laß mich nach ihr suchen.«

Er versank in sich selbst. Zamorra trat zu Gryf. »Ist das dein Ernst?« fragte er. »In dieser Form mit Asmodis zu paktieren? Vergiß nicht, er ist der Teufel selbst. Er lauert doch nur darauf, uns alle bei der ersten sich bietenden Gelegenheit fertigzumachen! Wir stehen auf verschiedenen Seiten.«

»Aber Ash’Naduur bedroht uns alle!« widersprach Gryf. »Du weißt nicht, was diese Felsen für eine Bedeutung haben, und vielleicht ist das gut so. Ich war bis vor kurzem auch noch ahnungslos. Wir müssen sie umpolen. Einer allein kann das nicht. Wenn wir alle Zusammenarbeiten, ist uns allen geholfen. Danach können wir unseren Kleinkrieg weiterführen.«

»Rechne damit, Gryf, daß Asmodis uns hereinlegen wird.«

Gryf zuckte mit den Schultern. »Im Moment sind wir sogar auf seine Hilfe angewiesen. Allein, um von diesem Plateau wegzukommen. Ich kann nicht mehr springen.«

»Wir haben den Dhyarra-Kristall«, erinnerte Zamorra. »Damit sind wir hier heraufgekommen.«

»Spar seine Kraft für Wichtigeres«, sagte Gryf ruhig.

Asmodis öffnete die Glutaugen. »Ich weiß, wo die Druidin ist. Ich sehe ihre Gedanken. Es geht ihr nicht gut.«

»Bring uns hin«, verlangte Gryf.

»Der Teufel tut nichts umsonst«, murmelte Zamorra. »Vorsicht…«

»Ich bringe euch hin«, versprach Asmodis. »Haltet euch an mir fest.«

Er streckte Arme und Beine aus. Zamorra und Gryf hielten sich an den Armen fest, Bob Coch und Nicole an seinen Beinen. Im nächsten Moment schwang Asmodis sich in die Luft. Zamorra hatte den Kristall in die Tasche geschoben und das Schwert in seiner Umhüllung hinter den Gürtel geklemmt. Er hoffte, daß er es nicht verlor.

Der Schweif des Teufels zog seine Glutspur durch die Luft, während Asmodis rasend an Geschwindigkeit gewann und wie ein Pfeil durch die Luft schnellte.

Dann verwischte die Umgebung, wurde unscharf. Asmodis drang mit seiner lebenden Fracht durch feste Materie, durch die Felsen hindurch.

»Zu Teri Rheken«, hallte sein Ruf.

Und damit brachte er sie alle genau in die Falle hinein.

***

Der Berg hatte sich geöffnet. Ein Tunnel, in dem blaues Licht glomm, führte in unabsehbare Tiefe. Aber dieser Tunnel war nicht leer.

Durchsichtige Wesen stürmten heran. Sie bewegten sich unglaublich schnell und griffen die beiden Turbanträger an.

Sie schleuderten ihre Lanzen. Die beiden Getroffenen lösten sich auf, mit ihnen aber auch die Waffen. Die anderen Durchsichtigen stürzten sich auf die Turbanträger. Die beiden schlugen um sich, aber sie waren der Überzahl nicht gewachsen. Binnen weniger Augenblicke wurden sie niedergerungen und halb bewußtlos geschlagen. Die Durchsichtigen schleppten ihre Gefangenen mit sich.

Hinter ihnen schloß sich das Felsentor wieder. Kein Uneingeweihter hätte jetzt mehr einen Zugang ins Innere des Bergmassivs hier vermutet.

»Der MÄCHTIGE hat uns hereingelegt!« klagte der Dürre. »Er hat Helfer erzeugt. Sie sind nur Gedankenschatten, aber erstaunlich fest!«

»Er bedient sich bereits der Kräfte Ash’Naduurs«, sagte der Dicke dumpf. »Unsere Chancen sinken. Vielleicht verlieren wir bei diesem Versuch unser Leben.«

»Das ist es wert. Ash’Naduur darf nicht in fremde Hände fallen.«

»Wir sollten uns entfernen. Wenn wir uns davonbewegen, werden auch die Durchsichtigen uns nicht halten können…«

»Sie bringen uns zu ihrem Herrn«, sagte der Dürre. »Dahin wollten wir doch! Vielleicht rechnet er auch nicht mehr mit einem Angriff, wenn wir uns bis dahin ruhig und scheinbar hilflos verhalten.«

Sie hatten keine Befürchtung, daß die Durchsichtigen das Gespräch belauschen und weitergeben könnten. Sie waren nur ausführende Arme. Sie konnten vielleicht auch sprechen, aber sonst nichts. Sie bedeuteten für die beiden Turbanträger in diesem Sinne keine Gefahr.

Dennoch wußte das Doppelwesen, daß die Gefahr sehr groß war. Sie hatten fast keine Chance. Der MÄCHTIGE hielt alle Trümpfe in der Hand.

Er mußte die beiden Turbanträger töten, wenn er sicher sein wollte. Aber so, wie es schien, wollte er daraus eine besondere Zeremonie machen. Das ließ die beiden hoffen. Vielleicht ergab sich dabei eine Möglichkeit, den MÄCHTIGEN auszuschalten.

Schließlich hielten sie vor einem großen Tor an. Dahinter befand sich die eigentliche Zentrale, ihr Ziel.

Die Sicherheitstür öffnete sich.

Und dahinter wartete der MÄCHTIGE.

***

Teri Rheken trat neben Blake Andrews. Sie berührte seine Schulter.

»He«, sagte sie. »Wachen Sie auf. Die Zeit der Träume ist vorbei.«

Blake Andrews drehte sich langsam um. Da sah die Druidin, daß er die Starre während des zeitlosen Sprunges schlechter verkraftet hatte als Teri. Die Lähmung haftete immer noch an ihm. Jede Bewegung fiel ihm schwer. Vorhin war er schneller gewesen, aber das mochte an der Nähe des Durchsichtigen, des Gedankenschattens, gelegen haben. Vielleicht reichte dessen Nähe aus, die Lähmung zum Teil aufzuheben.

Teri wollte es nicht ergründen. Sie wußte nur, daß sie auf Andrews nicht mehr zählen konnte. Und auf sich selbst auch nicht. Sie hatte ihre Fähigkeiten verloren. Sie trat an die Wand und versuchte die Tür zu finden. Sie konnte keine Fuge sehen, und nur wenn sie besonders aufmerksam über die Fläche strich, konnte sie die winzige Unterbrechung fühlen. Also doch eine feste Tür und keine, die durch Magie bei Bedarf erzeugt wurde.

Das ließ sie hoffen.

Noch etwas fiel ihr auf. Das Material, aus der Wand und Tür bestand, war weich wie Gummi. Was weich ist, ist aber auch in der Regel brennbar. Ein Gedanke durchzuckte sie. »Andrews, haben Sie ein Feuerzeug bei sich?« fragte sie.

Ganz langsam öffnete Andrews den Mund und formte sein »Ja…«

Teri trat zu ihm, klopfte seine Taschen ab. Sie wollte nicht warten, bis er ihr das Feuerzeug von sich aus gab oder, gar erst Rückfragen stellte. Das dauerte ihr alles zu lange. Je schneller sie handelte, desto besser war es. Kurz zuckte die Erinnerung an Dinah durch ihr Bewußtsein, als sie Andrews berührte und nach dem Feuerzeug suchte. Dinah, die jetzt tot in jenem Talkessel lag. Sie hätte ein Begräbnis verdient gehabt. Aber in den harten Felsen war das unmöglich.

Teri wurde fündig. Sie nahm das Feuerzeug, ging wieder zur Tür und schnipste es an. Sie hielt die Flamme an das weiche Material gepreßt. Das Feuer leckte daran. Ruß zog eine schwarze Spur. Und plötzlich sprühten Funken.

Die Druidin sprang zurück.

Die Funken breiteten sich kreisförmig über die Wand und Tür aus und erloschen wieder. Der Versuch, die Tür mit Feuer aufzubrechen, hatte versagt! Als Teri ihre Handfläche vorsichtig dem Material näherte, war die Wand kalt und unversehrt.

Enttäuscht schleuderte sie das Feuerzeug auf den Boden.

Gab es denn keine Möglichkeit, hier herauszukommen? Wenn der Durchsichtige zurückkam, war es zu spät!

Aber noch kam er nicht. Dafür kamen andere.

Von einem Moment zum anderen litt der Gefängnisraum unter Überfüllung!

***

Der MÄCHTIGE hatte sich menschliche Gestalt zugelegt wie seine durchsichtigen Gedankenschatten. Noch aufgerichtet stand er da, ein zweieinhalb Meter aufragender breitschultriger Riese in schwarzer Kleidung mit einem wallenden, ebenfalls schwarzen Umhang mit hohem Kragen. Sein Gesicht war eine glatte Fläche ohne Mund, Nase und Augen. Dennoch sah er. Er hielt die Arme verschränkt und starrte seine beiden Gefangenen an.

»Ich denke, jetzt haben wir alle zusammen«, sagte er. »In diesem Moment gehen auch die letzten der anderen Narren in meine Falle, und so können wir mit dem Töten beginnen. Und jeder Tod wird mich weiter stärken.«

»Was bezweckst du damit?«

Der MÄCHTIGE lachte. Die beiden Turbanträger sahen das flirrende Leuchten, das den Kopf des unheimlichen Riesen mit verschiedenen Punkten der großen Steuerzentrale verband. Von dort aus bezog er die Kraft und lenkte zugleich Ash’Naduur mit seinen Gedanken.

»Oh, eine Welt wird mir gehören. Und gleichzeitig ist Ash’Naduur das Tor zu - euch!« Er stieß es abgehackt hervor und wuchs dabei fast noch weiter. »Dann werden wir zu euch kommen und euch aus euren Rattenlöchern treiben. Wir werden euch aus dem Universum fegen. Eure große Zeit ging schon vor Jahrtausenden zu Ende! Die künftige Ära gehört uns Nicht umsonst werden wir die MÄCHTIGEN genannt…«

Die beiden Turbanträger lachten gleichzeitig spöttisch.

»Vor dir sind schon andere gescheitert«, sagte der Dürre. »Du gestattest sicher, daß wir jetzt gehen.«

Gleichzeitig setzten sie sich in Bewegung. Plötzlich konnten die Durchsichtigen sie nicht mehr festhalten. Hier, in der Zentrale, lebte das Doppelwesen auf. Hier herrschten noch ganz andere Kräfte als draußen, und dieser Kräfte bedienten sie sich.

Der MÄCHTIGE hob blitzschnell die Arme.

»Ich gestatte es nicht«, sagte er herrisch.

Die Luft um die Turbanträger begann zu flimmern. Jäh wurden sie in ihrer Bewegung gehemmt. Der MÄCHTIGE lachte spöttisch.

»Ich sagte, daß eure große Zeit vorbei ist. Das gilt auch für euch beide! Jetzt sterbt!«

Seine Hände ballten sich zu Fäusten, als wollten sie etwas zerdrücken. Die beiden Turbanträger schrien auf, als sie den Schmerz spürten. Der MÄCHTIGE war in der Lage, seine Ankündigung wahr zu machen. Er konnte sie wirklich töten!

Entsetzen packte sie beide.

Aber es gab noch eine Möglichkeit für sie, die draußen nicht gegeben war.

Hier, im Innern der Zentrale, konnten sie miteinander verschmelzen.

Und sie taten es.

***

»Asmodis!« schrie Teri Rheken auf. »Wie kommst du hierher? Und…« Sie sah die anderen, die ihn begleiteten.

Asmodis lachte grimmig. »Durch die Wand«, sagte er. »Aber ich glaube, das war ein Fehler. Ich bin zwar hereingekommen, aber das scheint eine Einbahnstraße zu sein. Ich finde keinen Kontakt mehr nach draußen.«

»Verdammt«, knurrte Zamorra. »Ich ahnte es! Er hat uns genau in die Falle gebracht! Trau nie einem Teufel…«

Asmodis fuhr herum, und aus seinen Augen sprühten Funken, als er scharf entgegnete: »Dann sieh zu, daß du nicht aus der Falle direkt in den Kochtopf marschierst, Zamorra! Für diese Falle kann ich nichts, bei Luzifers Hörnern! Oder glaubst du, daß ich mich freiwillig schachmatt setze?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Aus dir bin ich noch nie recht schlau geworden, Assi«, sagte er etwas spöttisch. »Da kann man nie völlig sicher sein…«

»Laß es gut sein«, sagte Nicole und legte Zamorra mahnend die Hand auf die Schulter. »Es ist wichtiger, daß wir erfahren, wo wir hier sind. Und was ist mit Andrews los?«

Teri erklärte es ihnen.

Zamorra nahm den Dhyarra-Kristall zur Hand. »Hier kommen wir raus«, sägte er.

Er hatte zuviel versprochen. Der Kristall versagte ihm den Dienst!

»Es ist ein magisch toter Raum«, sagte Asmodis. »Hier funktioniert nichts, das irgendwie mit Magie zu tun hat. Wir müssen uns damit abfinden, daß wir festsitzen. Mich wundert nur, daß wir von außen so glatt hindurchgestoßen sind. Wir müssen uns in der Nähe der sogenannten Zentrale befinden, von der aus Ash’Naduur gesteuert wird.«

»Was ist Ash’Naduur eigentlich, zum Teufel?« wollte Zamorra wissen.

Asmodis hüllte sich in Schweigen.

»Wir sollten es mit Feuer versuchen«, schlug Nicole vor; Asmodis’ glühende Schweifspitze hatte sie auf die Idee gebracht.

»Schon ausprobiert«, wehrte Teri ab. »Und hat nichts gebracht. Die Funken erloschen sofort wieder.«

Asmodis grinste. »Das war menschliches Feuer. Aber mit Höllenfeuer hat es noch keiner von uns versucht, nicht wahr?«

Sein Schweif peitschte. Der Fürst der Finsternis trat dorthin, wo Teri ihm die Tür zeigte, und hielt die glühende Spitze an das weiche Material.

Im nächsten Moment stand der ganze Raum in Flammen. Das Feuer breitete sich blitzschnell über sämtliche Wände und die Decke aus. Unerträgliche Hitze entstand und raubte den Menschen schier den Atem.

Asmodis lachte dröhnend.

»So wird das gemacht«, brüllte er.

Zamorra keuchte. Die Hitze raubte ihm fast den Verstand. Er sah, wie der Wandbelag förmlich weggefressen wurde. Darunter kam nackter Fels zum Vorschein, aber da war auch eine Tür. Eine Steintür, die nur von dem weichen Material geschützt worden war! Asmodis bewegte sich. Zamorra sah, wie der Teufel die Tür aufstieß. Gleichzeitig wurde sein Arm gummiförmig lang. Er packte Blake Andrews!

Und huschte mit seinem Gefangenen aus dem brennenden Raum!

Zamorra stürzte sich blindlings vorwärts. Aber er war nicht schnell genug. Noch während das Höllenfeuer erlosch, warf Asmodis die steinerne Tür wieder hinter sich zu. Sein Lachen verhallte.

Der Fürst der Finsternis war frei…

***

»Nein!« schrie Zamorra. Er warf sich gegen die Tür. Aber er war zu langsam. Er konnte nur noch eines tun; er warf Gwaiyur!

Das Zauberschwert geriet zwischen Tür und Rahmen.

Ein helles Geräusch entstand. Sekundenlang fürchtete Zamorra, das Schwert würde zerbrechen. Aber dann trat Stille ein, und das Schwert steckte immer noch heil dazwischen. Zamorra atmete tief durch und erhob sich.

Er sah sich um.

Gryf war bleich geworden.

»Er wollte uns hier einsperren und auf eigene Faust losziehen«, keuchte er. »Verdammt…«

»Er ist eben der Teufel.« Zamorra lachte freudlos. »Worauf warten wir noch? Raus aus dieser Mausefalle. Das Feuer ist zwar erloschen, aber…«

Er benutzte Gwaiyur als Hebel und öffnete die steinerne Tür wieder. Vorsichtig trat er hinaus auf den blau erleuchteten Gang.

Er sah nach rechts. Da kauerte Asmodis, über den am Boden liegenden Blake Andrews gebeugt, und wollte dem die Kehle zudrücken!

Zamorra stand passend. Er trat kräftig zu. Asmodis brüllte, überschlug sich und flog über Andrews hinweg, mußte ihn dabei loslassen. Hinter Zamorra brachen Teri, Gryf und Bob Coch in schallendes Gelächter aus, trotz der ernsten Lage, in der sie sich alle befanden. Aber die Situation entbehrte nicht einer gewissen Komik.

Selbst Zamorra erlaubte sich ein leichtes Grinsen. Wahrscheinlich war er der erste und einzige Mensch, dem es jemals gelungen war, den Teufel in den Hintern zu treten.

Asmodis richtete sich wieder auf. Funken stoben aus seinen Nüstern. »Du…«

Zamorra machte eine abwehrende Handbewegung. »Solange ich hier bin, wird nicht gemordet«, sagte er scharf.

»Sein Tod würde mich stärken«, schrie Asmodis wütend. »Unsere Chancen wären größer gegen den MÄCHTIGEN…«

»In diesem Fall unterscheiden sich unsere Ansichten über die Art des Vorgehens wohl gründlich«, warf Gryf jetzt ein. »Es wird ja wohl auch anders gehen, nicht wahr?«

Teri half Blake Andrews auf die Beine. Der Ölbaron warf Asmodis einen ängstlichen Blick zu. Der Teufel grinste böse. »Ich kriege dich«, flüsterte er. »Bald…«

»Schützen Sie mich«, keuchte Andrews. »Mann, Sie können sich eine goldene Nase verdienen, wenn Sie diesen Satan von mir fernhalten…«

»He!« sagte Teri. »Sie sind ja wieder auf Normaltempo! Vorhin waren Sie doch kaum in der Lage, sich zu bewegen…«

»Etwas ist in jener Gefängniszelle«, sagte Asmodis knurrend. »Es wirkt auf jeden verschieden.«

»Aber Gedanken lesen oder springen kann ich immer noch nicht«, raunte Teri leise, daß nur Zamorra und Gryf es hörten. »Das wirkt noch nach…«

»Allmählich sollten wir anfangen, etwas zu tun«, sagte Zamorra. »Weiß einer, wohin wir von hier aus müssen?«

»Mir nach«, verlangte Asmodis. Er setzte sich ohne ein weiteres Wort in Bewegung und schritt den Gang weiter entlang. Seine Schweifspitze glühte nur noch ganz schwach. Zamorra nickte Nicole und den anderen zu, umfaßte mit einer Hand den Schwertgriff und mit der anderen den Dhyarra-Kirstall und folgte dem Fürsten der Finsternis.

Asmodis bewegte sich mit so traumhafter Sicherheit, daß es Zamorra fast schon unheimlich wurde. Woher wußte der Teufel, wohin er sich bei jeder Gangbiegung zu wenden hatte? Oder nahm er Dinge wahr, die Zamorra entgingen, weil ihm die entsprechenden Sinne dafür fehlten? Immerhin war seine Para-Begabung nur schwach ausgeprägt, und seit einiger Zeit überflügelte ihn Nicole da schon… Er sah sie prüfend an, aber sie gab nicht zu erkennen, ob sie außersinnliche Wahrnehmungen hatte.

Plötzlich blieb Asmodis stehen.

»Hinter der nächsten Gangbiegung ist eine Falle«, sagte er. »Dort lauern Wesen, die ich nicht richtig erfassen kann. Wir werden kämpfen müssen.«

»Nein«, keuchte Andrews. »Nicht schon wieder…«

»Reißen Sie sich zusammen, Mann«, fauchte Bob Coch ihn an.

»Wenn es Kampf gibt, solltest du mir vorher den Silberstab zurückgeben«, verlangte Gryf. Asmodis schüttelte den Kopf. »Ein Pfand für meine Sicherheit«, behauptete er. »Ich traue euch Druiden nicht. Vorwärts!«

Er stürmte jäh vorwärts, warf sich um die Gangbiegung. Dort zuckten Blitze aus. Zamorra spurtete hinterdrein, sah durchsichtige Gestalten, die sich auf Asmodis warfen, und ließ Gwaiyur kreisen. Das Schwert der Gewalten, von den Mächten des Lichts und der Dunkelheit gefertigt und daher zwischen Gut und Böse schwankend, entschied sich einmal mehr für das Gute und wirkte furchtbar unter den durchsichtigen Gestalten. Aber es nahm auch auf Asmodis keine Rücksicht, und Zamorra mußte Gwaiyur mehr als einmal bremsen, damit das Elbenschwert nicht in den Leib des Asmodis fuhr. Nur zu gern hätte Zamorra hier eine Entscheidung herbeigeführt, aber es durfte nicht sein. Noch nicht.

Erst, wenn der MÄCHTIGE besiegt war…

Zamorra hätte viel darum gegeben, wenn ihn endlich jemand über die Geheimnisse Ash’Naduurs aufgeklärt hätte. Aber so konnte er nur hoffen, das Richtige zu tun.

Er sah Gedanken sterben.

Verfestigte Gedanken des MÄCHTIGEN. Durchsichtige Wesen, die in Wirklichkeit gar nicht existierten, aber dennoch gefährlich werden konnten. Gryf, Teri und Nicole setzten sich mit den bloßen Händen zur Wehr und versuchten, ihre Gegner von sich fern zu halten. Ein lauter Schrei ertönte. Plötzlich straffte Asmodis sich. Er lachte brüllend, schien stärker zu werden, wirbelte seine Gegner durcheinander. Ahnungsvoll fuhr Zamorra herum und sah zu Blake Andrews.

Der Ölbaron lag am Boden und rührte sich nicht mehr! Über ihm schnellten sich zwei Durchsichtige empor.

»Mein ist die Seele!« kreischte Asmodis triumphierend. Er wurde von hellen Flammen umlodert. Und im gleichen Moment lösten die anderen Gegner, die durchsichtigen Gestalt gewordenen Gedanken des Mächtigen, sich auf!

Asmodis vernichtete sie mit einem einzigen Schlag seiner gewonnenen Stärke!

Und im gleichen Moment begriff Zamorra.

Der Teufel hielt Blake Andrews Seele gefangen, um sie in die Tiefe der Hölle und in die ewige Verdammnis zu schleudern…

Mit einem wilden Aufschrei warf er sich auf den Fürsten der Finsternis.

***

Vor den Augen des MÄCHTIGEN war das Doppelwesen wieder zu einer Einheit verschmolzen. Hier, im Innern der Zentrale, gab es keine Kraft, die das verhindern konnte. Und in ihrem Eins-Zustand waren sie weitaus stärker als getrennt! Das Ganze war größer als die Summe seiner Teile…

Der Turbanträger stapfte auf den MÄCHTIGEN zu. Ein Gewitter aus Feuer und Blitzen strahlte ihnen entgegen. Die Fäuste des MÄCHTIGEN in seiner menschlichen Gestalt ballten sich, die langen, krallenförmigen Fingernägel bohrten sich in die Handballen. Er zerpreßte etwas Unsichtbares zwischen den Fäusten.

Aber es ließ sich nicht so leicht zerpressen. Es leistete jetzt Widerstand.

Der Turbanträger ließ sich jetzt nicht mehr aufhalten. Er erreichte den MÄCHTIGEN, holte aus und schlug mit beiden Fäusten zu. Der MÄCHTIGE wurde zurückgeschleudert, prallte gegen eine Schaltkonsole. Funken sprühten. Unsichtbare Maschinen in weiter Ferne erwachten. Eine Sirene heulte kurz irgendwo auf.

Der MÄCHTIGE erkannte, daß er in diesem Augenblick mit seiner magischen Kraft nichts mehr tun konnte. Er setzte seine Körperkraft ein und nahm den Kampf auf, zu dem ihn das Doppelwesen zwang. Sie keuchten, stampften und schlugen, vergaßen alles um sich herum. Hier und da prallten ihre Körper gegen Geräte und Wände. Der Turbanträger gewann allmählich die Oberhand. Er drängte den MÄCHTIGEN immer weiter zurück. Deckte ihn mit einem Hagel an Schlägen ein, unter denen jeder Mensch längst zu Boden gegangen wäre. Aber der Gegner war kein Mensch. Er war ein unbegreifliches, unsagbar bösartiges Wesen, das sich nur menschliche Gestalt gegeben hatte.

Es brach in die Knie, vermochte den Schlägen kaum noch zu entgehen.

Und da - geschah das Unglaubliche.

Von einem Moment zum anderen erstarkte der MÄCHTIGE wieder, gewann neue Kraft. Und jetzt war er es, der den Turbanträger zusammenschlug, ihn zurückdrängte und ihm Kraft und Energie raubte. Der MÄCHTIGE geriet jetzt mehr und mehr auf die Siegerstraße.

Denn je mehr Blut verrann, das Blake Andrews gehörte, um so stärker wurde der MÄCHTIGE. Es war nur noch eine Frage weniger Minuten, bis er seinen Gegner ebenfalls töten würde. Andrews’ Lebenskraft machte ihn schier unbesiegbar.

Wenn das Doppelwesen starb, war Ash’Naduur endgültig verloren…

***

»Nein!« brüllte Zamorra entsetzt. »Das wirst du nicht tun!«

»Willst du mich daran hindern?« schrie Asmodis laut, malte ein Zeichen in die Luft und ließ Zamorra in die Sperre laufen. Der Parapsychologe wurde zurückgeschleudert, kam aber sofort wieder auf die Beine. Der Dhyarra-Kristall in seiner Hand leuchtete auf und wob blitzschnell ein magisches Netz aus flirrenden, weißen Fäden, die sich um Asmodis und etwas legten, was niemand so recht erfassen konnte. Gryf und Teri sprangen auf den Fürsten zu, konnten aber nichts tun. Das hier mußten Zamorra und Asmodis unter sich ausmachen. Die magischen Kräfte der beiden Druiden waren immer noch blockiert.

Asmodis’ Teufelsfratze verzerrte sich. »Zurück mit dir«, keuchte er grimmig und versuchte, das Netz abzuschütteln. Aber jetzt gewann Zamorra Oberwasser. Er steuerte das Netz mit seiner Gedankenkraft.

»Gib zurück, was dir nicht gehört…«

»Der Vertrag gilt und bindet…«

Der Kampf glitt ins Unwirkliche ab. War es Zamorra wirklich bewußt, worum es kämpfte? Gibt es das wirklich als greifbares Etwas, das man mangels besserer Bezeichnung »Seele« nennt?

»Ein Pakt gilt nur, wenn er durch das Tun besiegelt wird…«

»Blake Andrews Böses!« kreischte der Teufel. »Er hegte stets böse Gedanken… er ist mein! Der Vertrag gilt!«

Ein Verdacht kam Zamorra. »Wann wurde er geschlossen…?«

Asmodis weigerte sich, zu antworten. Er hatte genug zu tun, mit seinen geistigen Klauen Andrews’ unsterbliches Ich festzuhalten. Doch Zamorras Dhyarra-Netz entriß es ihm mehr und mehr.

»Eine Chance für Andrews!« preßte er hervor. »Solange ich lebe, bekommst du ihn nicht… Er muß noch eine Chance bekommen…«

»Nicht von mir, und nicht von dir! Willst du dich über göttliche Gesetze hinwegsetzen?«

»Um eine Seele zu retten - ja!« brüllte Zamorra. »Und Gesetze, wie du sie nennst, können nicht göttlich, nur teuflisch sein!«

Andrews’ Hand bewegte sich. Seine Finger krümmten sich, als wolle er nach etwas greifen. Seine Augen waren geweitet, die Pupillen sehr klein.

Er lebte? Er war nicht tot…?

War es ein Wunder? War es Zufall? Aber im gleichen Moment vermochte Asmodis die Seele nicht mehr zu halten. Sie entglitt ihm, kehrte zurück in Blake Andrews.

»Er lebt«, keuchte Gryf. »Er ist nicht tot…«

»Aber sein Genick«, stöhnte Teri Rheken.

»Angebrochen«, stöhnte Gryf, der Andrews untersuchte. »Er darf sich nicht bewegen, um keinen Millimeter, oder er ist wirklich tot. Er hat noch eine Chance… wenn wir ihm helfen können.«

Zamorra sah Asmodis an. Grenzenlose Enttäuschung und Wut paarte sich in dessen Fratze. Der Fürst der Finsternis tobte innerlich. Aber er konnte nichts machen. Solange Andrews nicht wirklich tot war…

»Gebt mir eine Chance«, flüsterte Andrews. »Ich… ich will nicht zur Hölle fahren… nicht so sterben… ich habe zu viel falsch gemacht, aber vielleicht kann ich noch…«

»Du kannst nicht mehr«, schrie Asmodis.

Bob Coch kauerte sich neben Andrews. Er riß Streifen aus seinem Hemd und begann vorsichtig die aufgebrochene Wunde zu verbinden. Andrews stöhnte leise.

»Er darf sich nicht bewegen«, warnte Gryf wieder. »Oder er ist wirklich tot.«

Coch sah auf.

»Ich bleibe bei ihm und passe auf«, sagte er. »Seht ihr zu, daß ihr den Kampf zum Ende führt. Ihr habt schon so viel Zeit verloren…«

»Er hat recht«, sagte Nicole. »Narren, die wir sind, uns gegenseitig fertigzumachen, und der größte Narr bist du, Asmodis! Laß uns gegen unseren wirklichen Gegner antreten! Das ist wichtiger als alles andere, sonst kommen wir hier nie wieder lebend heraus!«

»Ohne seine Seele bin ich nicht stark genug…«

Zamorra starrte Asmodis wütend an. »Noch ein Wort darüber…«

»Wir sprechen uns darüber noch« drohte Asmodis. »Hinterher. Folgt mir.«

Er warf sich wieder herum. Nur Zamorra sah, daß der Fürst der Finsternis wieder schwächer schien. Die Kraft, die er schon zu besitzen gglaubt hatte und mit der er die Durchsichtigen vernichtete, war ihm wieder entflossen.

Aber es mußte auch so gehen.

Vor ihnen ragte eine mächtige Tür auf, ein gewaltiges Portal, das glatt und kalt im bläulichen Licht glänzte.

»Dahinter«, flüsterte der Fürst der Finsternis. »Dahinter lauert der Tod oder der Sieg!«

Und Zamorra schmetterte den Dhyarra-Kristall gegen die Tür, die blitzschnell vor ihm aufflog und den Weg freigab…

***

Blake Andrews Stimme war ein heiseres Flüstern. »Coch, glauben Sie, daß sie es schaffen?«

»Wahrscheinlich, Sir«, murmelte Bob Coch. »Leute wie diese schaffen alles.«

»Das müssen sie auch«, flüsterte Andrews. »Coch, dieser Teufel… er ist wirklich. Ich habe es immer für einen Scherz gehalten. Ein guter Gag… damals auf Stephan Möbius’ Party… als ich unterschrieb… ich habe gelacht… und nun ist es doch wahr. Aber ich will meine Seele nicht verlieren…«

Coch schwieg. Was sollte er sagen? Ein eigenartiges Gefühl beschlich ihn, in seiner Kehle bildete sich ein riesiger Klumpen.

»Coch, hören Sie«, murmelte Andrews.

»Sir?«

»Ich weiß, daß ich es nicht mehr schaffe. Ich bin so gut wie tot. Ich bin dem angebrochenen Genick nicht einmal mehr transportfähig. Selbst nicht mit diesen… Teleportationen, wie man es wohl nennt. Verdammt, ich darf nicht einmal sarkastisch lachen! Es ist furchtbar. Coch, hören Sie?«

»Ja.«

»Die beiden Mädchen, Coch… sie sind tot, nicht wahr?«

»Ja, Mister Andrews.«

»Das wollte ich nie«, stöhnte Andrews. »Ich wünschte, sie könnten noch leben. Und ich ahne, daß es für sie nicht einmal ein Begräbnis in unserer Welt geben wird. Bitte, Coch… wenn Sie es schaffen, wieder in unsere Welt zu kommen, dann sorgen Sie dafür, daß man sich um ihre Angehörigen kümmert. Und beschaffen Sie den beiden Mädchen wenigstens ein formelles Begräbnis, auch wenn die Leichname nicht dabei sein können… Man soll sich an die beiden erinnern. Tun Sie das, Coch? Bitte…«

»Ja«, versprach der Pilot heiser.

»Ich wollte immer nur Geld… und Macht… und ich habe beides ausgekostet«, keuchte Andrews. »Erst jetzt weiß ich, daß das falsch war. Eigensüchtig. Ich war zu eigensüchtig. Coch… können Sie etwas aufschreiben?«

Coch nickte. Er hatte irgendwo in einer Tasche einen fast aufgebrauchten Notizblock und einen Kugelschreiber Und er schrieb, was Blake Andrews ihm leise diktierte.

Er war fassungslos und fragte zweimal nach. »Sir, das ganze Vermögen? Das ganze Kapital? Alles? Können sie überhaupt darüber verfügen?«

»Ich kann«, stöhnte Andrews.

»Glauben Sie es mir, Coch. Ich kann. Das wäre noch schöner, wenn ich über meine eigenen Firmen und Millionen nicht auch selbst verfügen könnte… ich brauche niemanden zu fragen. Los, schreiben Sie’s endlich auf. Ich mache es nicht mehr lange. Ich bin doch jetzt schon fast tot…«

Als Coch fertig war, hatte er nur noch Andrews den Block passend hinzulegen und ihm den Kugelschreiber zwischen die Finger zu klemmen.

»Verdammt«, flüsterte Andrews. »Geld ist nichts… aber wenn ich mit diesem verfluchten zusammengerafften Geld ein wenig von der Not in der Welt lindern kann… dann will ich’s tun!«

Und er unterschrieb sein Vermächtnis.

Es war das letzte, was er in seinem Leben tat. Bei der heftigen Bewegung riß sein Lebensfaden endgültig.

Blake Andrews starb.

Und irgendwo jenseits von Leben und Tod beschloß die höchste Macht, ihm die Chance zu gewähren, die er sich erfleht hatte…!

Vielleicht?

Vielleicht im Rad der Wiedergeburten in einem neuen Leben?

Niemand vermochte es zu sagen. Selbst der Teufel nicht, der vergebens nach dieser Seele haschte. Denn er bekam sie nicht mehr…

***

Zamorra sah das Portal in zwei Hälften förmlich auffliegen. Und er sah im gleichen Moment zwei kämpfende Gestalten. Der Unterliegende war ein großer Mann in Turban und Lendenschurz…

Gwaiyur zuckte in Zamorras linker Hand. Das Schwert schien sich befreien zu wollen, entwickelte ein Eigenleben. Krampfhaft hielt der Parapsychologe den Griff umklammert. Asmodis brüllte tierisch laut auf. Nicole preßte die Hände vor die Augen, wirbelte halb herum und wurde von Gryf und Teri aufgefangen. Zamorra schloß die Augen.

Blendende Blitze und Lichtschauer, heller als die Sonne, wetterleuchteten durch den riesigen Saal, der starke Spuren eines heftigen Zweikampfes trug. Zamorra fühlte, wie das Amulett vor seiner Brust aufglühte. Instinktiv zog er die Silberkette über den Kopf und schleuderte Merlins Stern wie einen Diskus auf den MÄCHTIGEN zu, den er sofort als solchen erkannte.

»Nein!« heulte Asmodis. »Nicht, du Narr!«

Der Fürst der Finsternis schnellte sich ab und flog mit flammendem Schweif hinter dem Amulett her, um es aufzufangen. Aber er war nicht schnell genug. Das Amulett erreichte den MÄCHTIGEN und fegte ihn förmlich von seinem unterlegenen Gegner herunter. Blitze zuckten. Unwillkürlich griff der Turbanträger zu, umklammerte das Amulett mit beiden Händen.

Asmodis stürzte über die beiden Gestalten.

Ein Schlag wirbelte den Dämonenfürsten hinweg, durch die Luft, ließ ihn irgendwo über eine Art Schaltpult segeln. Hebel brachen krachend ab. Aus dem Nichts entstand ein Bildwürfel, der in seinem Inneren unbegreifliche Dinge zeigte.

Zamorra bemühte sich, Gwaiyur festzuhalten. Aber das Schwert zog und zerrte und wollte sich ihm entwinden, wollte die Seiten wechseln hin zum Bösen!

Der MÄCHTIGE kam wieder hoch.

»Zamorra!« schrie er. »Du bist da…«

Da konnte Zamorra das Schwert nicht länger halten. Gwaiyur raste durch die Luft und landete in der ausgestrecken Hand des MÄCHTIGEN, der brüllend lachte. Der Turbanträger kam hoch, umklammerte Merlins Stern und setzte das Amulett ein!

Die Entladung schleuderte den MÄCHTIGEN und auch den Turbanträger in verschiedene Richtungen. Beide schrien. Auf dem Gesicht des Turbanträgers zeichnete sich Fassungslosigkeit ab. Er begriff nicht, warum Merlins Stern sich auch gegen ihn wandte. Zamorra sah die beiden Druiden an. Aber weder Gryf noch Teri waren in der Lage, irgend etwas zu tun. Merlin hatte sie über- und die Zentrale von Ash’Naduur unterschätzt! In diesem Moment begriffen die beiden Druiden, daß sie selbst es niemals geschafft hätten, gegen die Mächtigen und die ihm gehorchende Welt anzugehen.

Asmodis richtete sich wieder auf, wickelte Gryfs Silberstab von seinem Arm und schleuderte ihn. Der Stab, zur Schlange werdend, wand sich um den Arm des MÄCHTIGEN, gerade als der das Zauberschwert Gwaiyur einsetzen wollte. Die Silberschlange trennte ihm die Hand mit dem Schwert glatt ab. Gwaiyur fiel zu Boden und wurde neutral. Der MÄCHTIGE wirbelte heulend herum, schleuderte die Silberschlange wieder gegen Asmodis und ließ dabei seine Hand wieder nachwachsen. Indem er seine Körpersubstanz verwandelte, fiel ihm das nicht sonderlich schwer.

Zamorra hob den Dhyarra-Kristall.

»Nicht«, keuchte der Turbanträger. »Nicht den Kristall einsetzen… nicht hier…«

Zamorra achtete nicht darauf. Er konzentrierte sich darauf, den MÄCHTIGEN mit dieser Waffe anzugreifen, weil ihm keine andere Möglichkeit mehr blieb. Im gleichen Moment sprang der Turbanträger ihn an. Seine Hand berührte den Kristall.

Und schaltete ihn ab!

Das blaue Funkeln erlosch jäh. In Zamorras Händen war der Kristall nur noch ein harmloser Edelstein ohne jede Funktion!

»Narr«, schrie Zamorra auf. Im gleichen Moment verwandelte sich der MÄCHTIGE. Er wuchs zu beängstigender Größe an, wurde zu einem geschuppten Ungeheuer mit mehr als einem Dutzend Armen, die sich rasend verlängerten und nach den Menschen greifen wollten, um sie förmlich zu zerreißen. Der MÄCHTIGE nützte seine letzte Chance und setzte alle Reserven ein, über die er verfügte.

Ob dies seine wirkliche Gestalt war, wußte dennoch niemand zu sagen.

Aber da spielte Asmodis seinen Trumpf aus.

Er streckte den rechten Arm aus. Und er schleuderte seine künstliche Hand einen Gedanken weit!

Diese Fähigkeit hatte Amun-Re der künstlichen Hand mitgegeben. Soweit Asmodis’ Gedanke reichte, konnte er seine Hand schleudern und selbsttätig handeln lassen. Aber nach vollbrachter Tat mußte sie zu ihm zurückkehren, ehe er sie erneut einsetzen konnte.

Die Hand umschloß wie eine Riesenpfanne Gwaiyur und riß das Schwert der Gewalten vom Boden hoch, ließ es hochfahren. Gleichzeitig warf sich der Turbanträger wieder auf den MÄCHTIGEN.

Zamorra hetzte quer durch die Zentrale, griff nach seinem Amulett. Und er zwang es mit den Worten der Macht.

Er schrie sie hinaus, jene Worte, die Merlin ihn einst lehrte und die ihn töten konnten, wenn er sie mißbrauchte oder die Umstände gegen ihn waren…

Zamorra riskierte alles!

»Analh natrac’h - ut vas bethat -doc’h nyell yen vvwé… analh na-trac’h - ut vas bethat - doc’h nyell yen vvwé…«

Als er den Zauberspruch zum dritten Mal schrie, war Nicole neben ihm. Ihre Finger berührten ebenfalls das Amulett.

Und im gleichen Moment wurde das Inferno entfesselt - das Inferno der Magie.

Nicole und Merlins Stern gingen nach sehr langer Zeit wieder einmal die innigste aller Verbindungen ein. Etwas geschah, das nur Nicole bewirken konnte, und Zamorra hatte fast schon geglaubt, das Amulett habe die Fähigkeit verloren, mit Nicole zu verschmelzen zum -FLAMMENSCHWERT! Jemand hatte einst diesen Begriff geformt. Ein feuriges Etwas entstand, das jäh durch die Zentrale von Ash’Naduur raste und den MÄCHTIGEN traf.

Er schrie.

Das FLAMMENSCHWERT brannte in ihm, fraß an seinem unheiligen Leben! Gwaiyur, von Asmodis’ Teufelshand geführt, schlug zu, um zu töten! Der Turbanträger umklammerte die riesige, schuppige und vielarmige Gestalt. Und die Worte der Macht gaben auch Gryf und Teri wieder magische Kraft!

»Analh natrac’h - ut vas bethat -doc’h nyell yen vvwé…«

Lauter und schriller kreischte der MÄCHTIGE.

Und starb.

***

Nichts von ihm blieb übrig, nicht einmal Asche, und diese unglaubliche Tatsache ließ Zamorra selbst seine Erschöpfung vergessen. Niemals zuvor war es gelungen, einen MÄCHTIGEN zu töten. Besiegt hatte Zamorra diese entsetzlichen und unbegreiflichen Geschöpfe schon öfters; sie flohen als greller Feuerball ins Nichts. Vielleicht hatte er auch ein- und demselben MÄCHTIGEN schon öfter gegenübergestanden. Niemand vermochte es zu sagen.

Aber diesem hier war die Flucht nicht mehr gelungen.

Er war tot, und nichts von ihm blieb zurück.

Zamorra atmete tief durch.

Er hielt das Amulett wieder in den Händen; das FLAMMENSCHWERT hatte sich nach getaner Arbeit wieder aufgelöst, und Nicole lächelte Zamorra halb besinnungslos, aber erleichtert zu. Asmodis ließ Gwaiyur los, konnte es plötzlich nicht mehr halten, und die Teufelshand kehrte zum Teufel zurück.

Gryf und Teri stöhnten leise.

»Geschafft… Wir haben es geschafft…«

»Aber wo ist der Turbanträger?« stieß Zamorra hervor.

Er war ebenfalls verschwunden!

»Da«, murmelte Nicole. »Da siehst du es…« Sie deutete auf einen Punkt auf dem Bodenbelag. Zamorra schaute genauer hin und sah einen Schatten, der sich in den Belag gebrannt hatte. Unwillkürlich fühlte er sich an jene Bilder aus Hiroshima erinnert, wo der Atomblitz nur Schatten auf den Mauern zurückgelassen hatte von den Menschen, die er im Bruchteil einer Sekunde verbrannte…

»Er ist tot, unser seltsamer Kampfgenosse, der uns einmal in Indien vor den Krokodilen rettete und meinen Dhyarra-Kristall lahmlegen konnte«, murmelte Zamorra heiser.

»Wir müssen hier raus«, sagte Gryf. »Sofort. Ehe es zu spät ist… Zamorra, arbeitet dein Kristall wirklich nicht mehr?«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Du mußt es versuchen«, drängte Gryf. »Was glaubst du, warum der Agent ihn blockierte?«

»Ich weiß es nicht…«

»Erklärungen später«, warf Teri ein. »Versuche ihn zu aktivieren, und dann laß uns schnell fliehen.«

»Aber warum…«

»Das Licht«, schrie Gryf. »Das Licht wird heller… Etwas kommt! Blockiert die Zentrale, verdammt! Dein Kristall, Zamorra!« Er schüttelte den Freund hart. »Beeil dich, oder du bist in ein paar Sekunden tot und die anderen haben dein Amulett!«

Asmodis streckte bereits die Arme aus.

Teri bückte sich, riß Gwaiyur vom Boden hoch. Zamorra starrte die Freunde an. Waren die verrückt geworden? Aber es wurde wirklich heller… Und plötzlich fühlte der Parapsychologe die Kraftquelle, die entstand, die von weither kam, vielleicht von jenseits des Kosmos…

Da konzentrierte er sich auf den Kristall.

Der erwachte wieder, flammte auf und sprühte Blitze nach allen Seiten.

Schlagartig erlosch das Licht in der teilzerstörten Zentrale. Und eine dumpfe Müdigkeit griff nach Zamorra, wollte ihn einlullen, in tiefen Schlaf sinken lassen…

Eine Hand faßte nach ihm.

Und von einem Moment zum anderen waren sie draußen.

***

Dumpfes Donnergrollen kam aus den Fels-Tiefen. Zamorra schüttelte sich, versuchte die Müdigkeit abzuwerfen. Es gelang ihm nur halb. Er starrte die anderen an und sah auch Bob Coch, der verstört auf dem Boden kauerte.

»Andrews ist tot«, murmelte er.

»Die Seele«, brüllte Asmodis. »Die Seele… Ich kann sie nicht mehr finden! Sie ist fort! Zamorra… bist du dafür auch verantwortlich; Hast du mir Andrews’ Seele genommen?«

Zamorra schüttelte nur den Kopf und hob abwehrend die Hände. In einer hielt er den Dhyarra, in der anderen das Amulett. Es klirrte, als Teri Rheken Gwaiyur auf den Felsboden fallen ließ.

»Wie kommen wir hierher?« fragte Zamorra dumpf.

»Zeitloser Sprung«, sagte Gryf leise. »So haben wir auch Coch geholt. Es war in letzter Sekunde. Hört ihr? Da unten in der Zentrale tut sich etwas. Es wundert mich nicht, wenn sie an eine andere Stelle versetzt wird…«

»Vielleicht sollte mir endlich jemand erklären, was hier wirklich gespielt wird«, stöhnte Zamorra.

»Du wirst dumm sterben, dünkt mich«, fauchte Asmodis. »Du bist schuld, daß ich Andrews Seele nie mehr bekomme! Dafür werde ich dich jetzt endgültig vernichten!« Und im nächsten Moment setzte er Gryfs Silberstab ein, den er immer noch kontrollierte. Er wurde in seiner Hand zur Peitsche, die auf Zamorras Rücken knallte. Der Professor schrie gellend auf und stürzte. Glühender Schmerz durchzuckte ihn. Halbblind tastete er nach Gwaiyur.

»Asmodis, laß ab«, schrie Teri.

Ein Peitschenhieb ließ sie zurückweichen. Asmodis fauchte und spie Flammenbahnen aus seinem Maul. Gryf wurde von einem Peitschenhieb erfaßt und stürzte über eine Felskante in die Tiefe. Entsetzt fuhr Teri herum. Sie verschwand in zeitlosen Sprung, um den Druiden aufzufangen.

Asmodis lachte höhnisch.

»Die helfen dir nicht mehr, Zamorra… und du stirbst jetzt! Endlich… endlich…!«

Wieder traf seine Peitsche den Professor. Zamorra verlor fast das Bewußtsein. Seine Hand umklammerte Gwaiyur. Er rolte sich herum, wehrte den dritten Peitschenhieb mit dem Schwert ab. Die fünf Schnüre wickelten sich um die Klinge, rissen daran. Zamorra konnte das Schwert nicht mehr festhalten. Es flog ihm förmlich aus der Hand, klirrte zwischen die Felsen.

Er schleuderte den Kristall, der glühte und funkelte. Asmodis wich aus. Der Kristall blieb in der Luft hängen. Zamorra warf sich zur Seite, faßte Gwaiyur wieder und richtete sich auf. Asmodis fauchte und führte einen Peitschenschlag gegen Zamorras Beine. Der Professor stürzte, als sich die Schnüre um seine Waden wickelten, und wurde bis direkt vor den Fürsten der Finsternis gezerrt. Er richtete das Schwert hoch. Asmodis, der sich auf ihn werfen wollte, erkannte die tödliche Gefahr gerade noch rechtzeitig. Wunden, die Gwaiyur ihm schlug, konnte er selbst nicht heilen… So hatte er damals auch seine Hand verloren, bei jenem verhängnisvollen Duell hier in den Felsen von Ash’Naduur… möglicherweise sogar an der gleichen Stelle…[6]

Asmodis warf sich zur Seite. Die Peitschenschnüre lösten sich. Als Zamorra sich aufrichten wollte, um den Fürsten der Finsternis dennoch einen Treffer zu verpassen, trat der mit dem Bocksfuß zu. Zamorra taumelte fast über die Felsenkante hinaus, kämpfte darum, sein Gleichgewicht zu behalten.

Aus den Augenwinkeln sah Zamorra Gryf und Teri wieder auftauchen.

Der Peitschenhieb, der jetzt kam, würde Zamorra töten. Er wußte es, wußte auch, daß er nicht mehr ausweichen konnte. Er konnte nur noch, das Schwert mit beiden Händen umklammernd, vorwärts springen und es Asmodis in die Brust rammen.

Sie waren gleichwertige Gegner, die sich zwangsläufig gegenseitig auslöschen mußten. Mit einem wilden Schrei sprang Zamorra in seinen letzten Angriff.

Und die Zeit gefror.

***

Immer noch schwebte der Dhyarra-Kristall frei in der Luft, dehnte sich plötzlich in hellem Licht aus. Und in diesem Licht erschien ein Gesicht.

Merlin…

Es war wie damals… Wiederum stand er zwischen ihnen…

Die Bewegung beider Kämpfer wurde angehalten. Aus der Ferne wirkte eine starke Kraft, die sie wieder auseinanderzwang, nach ewigkeitslangen Momenten der totalen Starre. Dann sprach Merlin.

»Narren, die ihr seid! Habt ihr nichts gelernt? Soll in den Felsen von Ash’Naduur abermals Blut fließen und neue unwägbare Geschehnisse in Gang setzen? Beendet euren unseligen Kampf… oder ich zerstöre euch beide mit aller Macht, die mir gegeben ist! Gehorcht!«

»Er muß sterben«, fauchte Asmodis.

»Merlin, du hast ein unglaubliches Talent, grundsätzlich im falschen Moment aufzukreuzen und deine Nase in Dinge zu stecken, die dich nichts angehen«, knurrte Zamorra.

»Was in Ash’Naduur geschieht, geht mich sehr wohl etwas an«, versetzte Merlin schroff. »Soll sich alles wiederholen, nur weil ihr beide euch nicht beherrschen könnt? Ihr werdet euch trennen und Ash’Naduur verlassen, und das möglichst schnell und ohne weiteren Kampf.«

»Ich will ihn vernichten«, keuchte Asmodis. Seine rechte Hand zuckte, schien sich vom Körper lösen zu wollen. Aber der Fürst der Finsternis beherrschte sich mühsam.

»Auf welcher Seite stehst du eigentlich, Merlin?« fragte Zamorra.

Merlin ging nicht darauf ein. »Zu viele sind hier schon gestorben. Ich öffne euch einen Weg in eure Welt. Zum letzten Mal werdet ihr ihn gehen können. Wer zurückbleibt, wird keinen freien Weg mehr finden. Das ist alles.«

Es klang endgültig. Merlins riesiges Gesicht verblaßte. Der Dhayarra-Kristall flammte stärker und formte sich zu einer Art Loch in der Welt.

»Gehen wir«, verlangte Teri Rheken und machte den Anfang.

Gryf folgte ihr. Asmodis fauchte und schritt hinter ihr her in die schwarze Öffnung. Zamorra nickte Nicole und Bob Coch zu und dachte an Blake Andrews, der hier gestorben war. Und plötzlich durchfuhr ihn ein Gedanke.

Andrews - hatte seinen Teufelspakt damals anläßlich der Geister-Party unterzeichnet wie auch Stephan Möbius, der auf Zamorras Bericht warten würde. Und Asmodis war hier in greifbarer Nähe…

Asmodis, der Zamorra noch einen Gefallen schuldete…

Zamorra faßte Nicoles Hand, wartete, bis Coch den entscheidenden Schritt durch das künstliche Weltentor machte und zog Nicole dann hinter sich her. Ash’Naduurs Felsen blieben zurück.

Die Erde nahm sie wieder auf.

Hier graute der Morgen. Und hier packten Gryf und Teri, plötzlich wieder im Besitz ihrer Druiden-Kraft, blitzschnell zu und fielen über Asmodis her!

»Verrat!« schrie der Fürst der Finsternis, wollte sich verwandeln, aber im gleichen Moment schloß sich hinter der kleinen Gruppe das Tor, wurde wieder zum Dhyarra-Kristall, und der flog Zamorra förmlich in die Hand.

Zamorra nützte den Schwung und drückte Asmodis den Kristall in den Nacken. Der Fürst der Finsternis brach in die Knie.

Gryf nahm ihm die Peitsche aus der Hand. Bei ihm verwandelte sie sich wieder in den Silberstab. Gryf bog Zamorras Hand mit dem Kristall zurück. »Er mag gehen - für diesmal«, sagte Gryf. »Das gehört zu unserem Handel über die Zusammenarbeit.«

Asmodis richtete sich wieder auf. Nachdenklich sah er erst den Druiden, dann Zamorra an. »Ich weiß nicht«, sagte der Fürst der Finsternis, »weshalb ich dich nicht jetzt töte, wo Merlin dich nicht mehr schützt. Hier spüre ich nicht das Verlangen wie in den Felsen von Ash’Naduur.«

»Vielleicht, weil du jetzt waffenlos bist«, sagte Nicole spöttisch.

Asmodis hob die künstliche Hand. »Dies ist meine Waffe«, sagte er. »Aber - wir sehen uns wieder. Diesmal mußten wir Zusammenarbeiten, und das behagt mir gar nicht. Aber die Zeiten ändern sich. Wir bleiben Gegner.«

Zamorra nickte. »Wir bleiben Gegner. Aber bevor du gehst - eines noch.«

»Was?«

»Du entsinnst dich daran, daß ich vor einiger Zeit dein Leben schonte? Du versprachst mir einen Gefallen.«

Asmodis knurrte tief in der fcehle. Gryf und Teri sahen Zamorra erstaunt an. Der lächelte. »Eine Ghoul-Sippe versetzte mich in die Hölle zu Asmodis, und Nicole brachte das Kunststück fertig, mich dort zu finden und den Ju-Ju-Stab mitzubringen. So konnte ich Asmodis bedrängen.«

Die anderen nickten. Jeder wußte, daß der Ju-Ju-Stab grundsätzlich und absolut tödlich gegen jeden Dämon wirkte, selbst wenn er so stark war wie Asmodis.

»Warum hast du ihn nicht getötet?«

»Vielleicht war es Vorsehung - immerhin brauchten wir ihn hier und jetzt. Vielleicht wollte ich auch nur einen günstigen Handel erzwingen. Und mir kommt da eine großartige Idee, aus aktuellem Anlaß.«

»Welche Idee?«

»Asmodis, du schuldest mir einen Gefallen. Du wirst Stephan Möbius aus dem Pakt entlassen.«

Asmodis brüllte! »Schon eine Seele hast du mich gekostet, die mir zustand…«

»Ich schenkte dir dein Leben, Asmodis«, beharrte Zamorra. »Nun steh zu deinem Wort.«

Der Fürst der Finsternis spie Feuer. Er war drauf und dran, wieder anzugreifen. Dann aber straffte er sich.

»Jeder Höllenfürst steht zu seinem Wort«, sagte er. »Ich gebe Stephan Möbius frei. Aber freu dich nicht zu früh, Zamorra. Ich werde Mittel und Wege finden, doch zu meinem Recht zu kommen. Und wir zwei - sind quitt! Diesmal trennen wir uns noch. Das nächste Treffen überlebt nur einer von uns.«

»Es sei«, sagte Zamorra erleichtert lächelnd.

Und Asmodis verschwand.

Zamorra sah sich um. Sie waren irgendwo auf freiem Gelände herausgekommen. Es war ein kühler Morgen, und Reif lag auf den Gräsern. Aber die Landschaft war typisch südenglisch.

»Ich bin sicher, daß wir nicht weit von unserem Ausgangspunkt entfernt sind«, sagte Nicole. »Ich werde mal von Baumeshöhe spähen, ob ich etwas wiedererkenne.« Sie lief auf einen knorrigen Baum mit starken Ästen zu, die leicht erreichbar waren, und begann ihn zu ersteigen.

Zamorra sah Gryf und Teri an.

»So weit, so gut«, sagte er. »Aber wenn ich jetzt nicht bald erfahre, was es mit Ash’Naduur auf sich hat… Ich kündige euch die Freundschaft auf! Ist es denn ein so großes Staatsgeheimnis?«

»Vielleicht«, sagte Teri und wechselte einen schnellen Blick mit Gryf. Der zuckte mit den Schultern.

»Also gut«, sagte Teri. »Paß auf.«

***

»Die Felsen von Ash’Naduur sind ein Orientierungspunkt und gleichzeitig eine Art Schleuse. Hörtest du je von der DYNASTIE DER EWIGEN, Zamorra? Sie erreichte diese kleine Welt neben den Welten vor Äonen, um die Erde, einen von vielen tausend Planeten, einfacher erreichen zu können. Weshalb Asmodis damals Ash’Naduur als Ort für den ersten Zweikampf auswählte, weiß niemand so genau. Aber damit wurde etwas geweckt. Der MÄCHTIGE erschien und gewann Einfluß. Von Ash’Naduur aus hätte er fast das ganze Universum beherrschen können. Jener Turbanträger, der im Kampf mit dem MÄCHTIGEN starb, war ein Agent der DYNASTIE. Sein Tod blieb nicht unbemerkt. Erinnerst du dich an das Grollen im Berg, bevor du dich mit Asmodis prügeltest? Aus den Tiefen der Unendlichkeit greifen die EWIGEN wieder nach Ash’Naduur. Sie dürften es bereits wieder unter Kontrolle haben. Doch ich hoffe, sie haben erst einmal genug mit sich selbst zu tun und damit, sich einerseits gegen die MÄCHTIGEN abzuschotten und andererseits den Tod eines ihrer Agenten zu verwinden. Das ist die Chance, die wir haben.«

»Die Ewigen sind uns feindlich gesinnt?«

»Dazu kann ich nichts sagen, Zamorra«, sagte Gryf. »Die Zukunft wird es zeigen. Aber in einem Punkt solltest du vorsichtig sein, und deshalb wollten wir auch nicht, daß du hier eingreifst.« Er tippte auf Zamorras Amulett. »Das Ding hier ist ein verdammt begehrter Gegenstand. Die DYNASTIE ist daran interessiert, es in die Hände zu bekommen.«

»Aber wenn der Turban-Mann einer ihrer Agenten war, warum hat er es mir dann nicht abgenommen?« fuhr Zamorra auf. »Du fantasierst ja, Gryf!«

»Vielleicht, weil es derzeit nicht korrekt arbeitet. Leonardo hat zu viel Schaden angerichtet.«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Und warum ist man daran interessiert?«

»Weil es jenes ist, das alle anderen zwingt«, sagte Gryf.

Zamorra zuckte zusammen. Er entsann sich an die Worte der sterbenden Locusta im antiken Rom. Hatte sie nicht auch von mehreren Amuletten gesprochen?

»Was soll das heißen, Gryf?«

»Ich kann dir nichts dazu sagen, weil ich selbst noch nicht mehr weiß«, gab der Druide zurück. »Aber es wäre gut, wenn du nicht nach Ash’Naduur zurückkehrtest. Wir werden versuchen, diese Felsenwelt abzuriegeln. Mehr können auch wir nicht tun. Und vielleicht geben sich die Ewigen auch bald wieder zufrieden. Seit Äonen haben sie sich nicht mehr gezeigt… Vielleicht bleibt es so…«

»Ich sehe unseren Wagen«, rief Nicole vom Baum her. »Er ist ungefähr eine Meile entfernt.«

»Dann gehen wir hin«, sagte Zamorra. Er sah Gryf und Teri durchdringend an. »Verheimlicht ihr mir wirklich nichts?«

»Du weißt jetzt das, was auch wir wissen. Mehr ist selbst uns noch unbekannt«, versicherte Teri. »Laß uns gehen.«

Zamorra nickte. Er setzte sich in Bewegung, und die anderen folgten ihm. Sie alle hatten noch einiges zu erledigen. Die Druiden würden Merlin Bericht erstatten müssen. Bob Coch, der Pilot, trug Blake Andrews Vermächtnis in der Jackentasche. Und Stephan Möbius würde sich freuen, wenn Zamorra ihm mitteilte, daß der Teufelspakt erloschen war und er sich wieder frei überall in der Welt bewegen durfte - mit aller gebotenen Vorsicht vor weiteren Fallen. Und diverse Leute vom Andrews-Werkssicherheitsdienst würde brennend interessieren, was nun wirklich mit dem Flugzeug geschehen war.

Zamorra schloß Nicole in die Arme, und enganeinandergeschmiegt gingen sie über das Feld dem silbergrauen Jaguar entgegen. Der Morgennebel löste sich auf und machte der blutroten Sonne Platz, die über den Horizont kletterte.

***

Irgendwo, an einem anderen Ort, fern der Erde und fern der Felsen von Ash’Naduur: Die hochgewachsene Gestalt im silbernen Overall lehnte sich zurück. Ein blauer Machtkristall funkelte. Vom Gesicht des Mannes war nichts zu erkennen unter dem schweren Silberhelm, der den ganzen Kopf umschloß.

Der Mann hob eine Hand. Mit seinem Schalensessel drehte er sich herum und nahm den Bericht entgegen, der ihm telepathisch mitgeteilt wurde. In einer dreidimensionalen Bildwiedergabe sah er zwei Gestalten: den Teufel und einen Menschen, vor dessen Brust ein silbern flammendes Amulett hing, geschaffen aus der Kraft einer entarteten Sonne.

»Faszinierend«, sagte der Mann mit dem schweren Helm. »Sie brachten es fertig, zusammenzuarbeiten und uns auch noch einen Gefallen zu tun, sie haben Ash’Naduur stabilisiert. Unsere Agenten werden die Kontrolle übernehmen. Sorge dafür, Alpha.«

Eine Frau, ebenfalls im silbernen Overall, das Gesicht hinter einer Maske mit dem Ewigkeitssympbol verborgen, verneigte sich. »Es wird geschehen, Eure Erhabenheit.«

Der Erhabene beugte sich leicht vor. Hinter den Sehschlitzen seines Helmes richteten seine Augen sich auf das Amulett vor Zamorras Brust.

»Er also hat es im Besitz, das alle anderen zwingt«, flüsterte der Erhabene. »Bald wird die Zeit kommen, daß wir uns um diese Angelegenheit kümmern müssen. Sobald Ash’Naduur wieder aus den Gedanken der Sterblichen entschwunden ist…«

Das Bild verlosch. Das Ewigkeitssymbol auf dem Helm des Erhabenen flammte grell wie das Licht von tausend Sonnen.

»Bald…«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 265 »Todesschwadron«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 265 »Todesschwadron«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 270 »Mordnacht der Wölfe«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 278 »Tupilak, das Schneemonster«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 254 »Geister-Party«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 265 »Todesschwadron«
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